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		Vorwort.

		Wenn ich aufrichtig sein soll, so sind mir jene meiner verehrten
Leser am allerliebsten, die, sobald sie ein Geschichtenbuch zur
Hand nehmen, den Zeigefinger netzen, das Vorwort überschlagen und
nur schnell wissen wollen, was, wie und wo etwas geschehen sei, wie
es sich entwickelt und wie es geendet habe.

		Darum habe ich auch als mitleidiger Wirt in meinen Volksbüchern,
für deren liebevolle Aufnahme ich hiermit herzlich danke, auf eine
langatmige Vorrede verzichtet und ich bitte auch hier alle
diejenigen, so frischweg genießen wollen, dieses Geleitwortes nicht
im mindesten zu achten!

		Mögen sie sich ohne weiteres ins Theater begeben und die bunten
Bilder schauen, die ich ihnen zu Lust und Leid vorführe!

		Vielleicht blättern sie dann, wenn alle Personen dieser
Geschichte besorgt und aufgehoben sind, wiederum zurück und horchen
zu guterletzt und Letzte auch auf die Worte des Verfassers, der
sich entschuldigen zu [bookmark: page14] müssen glaubt, daß er, dessen Schicksale so
unbedeutend sind, wie die der meisten Menschen, sie mit einem Teile
seiner Lebensgeschichte behelligt hat.

		Ich hoffe nämlich, die günstigen Leser werden in der
Geschichte meiner Kindheit das finden oder gefunden haben,
was der Gelehrte als »typisch« bezeichnet, das Allgemeinmenschliche
nämlich, das nicht an Ort und Zeit und, da Kinder immer Kinder
sind, kaum an die Unterschiede des Standes und Vermögens gebunden
ist, sie werden in tausend Einzelheiten ihrer eigenen Jugend
gedenken und den eigenen Jugendtraum nochmals träumen. Das mag mein
Unterfangen rechtfertigen.

		Hierbei kommen wohl die hie und da angedeuteten persönlichen
Beziehungen, die eingestreuten Bemerkungen und angehängten
Anmerkungen über meine Herkunft und Verwandtschaft kaum in Betracht
und können, der Sache und Wirkung unbeschadet, füglich überschlagen
werden.

		Dem gelehrten Forscher, dem wohlwollenden und doch gerechten
Beurteiler, kann es ferner nicht verborgen bleiben, daß ich mein
»Ich« in den Rahmen einer anderen Handlung eingeengt habe, deren
Heldin ein Weib aus dem Volke, eine durch das Christentum
veredelte Natur ist, eine Heldin, deren Schicksale die
Teilnahme der Leser hoffentlich in dem Maße fesseln dürften, daß
mein kleines »Ich« nur mehr die Rolle des Erzählers spielt, sonst
aber bescheidentlich in den Hintergrund treten kann.

		Sollte aber die Darstellung meiner Erlebnisse noch einer
Rechtfertigung bedürfen, so erlaube ich mir [bookmark: page15] demütigst zu bemerken, daß ich
vor etlichen Monden vierzig Jahre alt geworden bin, ein Alter, in
dem nicht nur nach dem Volkssprichworte manche Leute gescheit zu
werden anheben sondern dem der große Goethe sogar gestattet, daß
es, auf der Höhe angelangt, zurückblicke und die Summe seines
Lebens ziehe.

		Auch habe ich die Geschichte einer Familie aus den niedersten
Ständen so zu erfassen, zu gestalten und aufzubauen versucht,
daß sich meine wahrhaftige Geschichte beinahe wie ein Roman lesen
dürfte, also daß die Leser auch so wiederum alles Persönliche
außeracht lassen und die Erzählung als typisch genießen können.

		Einigen Wert glaube ich ferner jenen Teilen dieser Geschichte
beimessen zu dürfen, die das Volksleben in meiner Heimat
schildern.

		Das schöne Ländchen vor dem Arlberge, dem ich gleich jedem
seiner Söhne, und mögen wir auch in der fernsten Ferne weilen,
treue Liebe bis zum Grabe schwöre, war bis vor etwa zwanzig Jahren
von der großen Welt so abgeschlossen, daß es die Sitten der Väter
bis zur Gegenwart bewahren konnte, daß die Sprache der
Nibelungendichtung heute noch in ihm ertönt, daß die Religion in
allen Schichten der Bevölkerung Herzenssache ist, daß eigenartige
Tracht und eigenartiger Volksbrauch heute noch die Aufmerksamkeit
des Forschers auf sich lenken muß.

		Mein Beruf, der mich nun schon seit mehr als zwanzig Jahren von
der Heimat fern hält, gestattet mir nicht, mich in die Reihen jener
verdienstvollen Männer zu stellen, die namentlich als Mitglieder
des [bookmark: page16]
»Museumsvereins« das Ländchen vor dem Arlberg als würdigen und
ergiebigen Gegenstand ihrer gelehrten Arbeiten durchforschen; möge
es mir, einem Kinde jenes Volkes, wenigstens vergönnt sein, meine
Jugenderinnerungen aufzufrischen und in dichterischem Gewande
einzelne Züge aus dem Volksleben meiner Heimat fest zu halten, ehe
die alles ebnende Kultur auch die Charakterfiguren des Ländchens
auf ihr Spannbrett legt und sie in fade, unpoetische Normalmenschen
wandelt!

		Ich hoffe, damit auch nach meinen schwachen Kräften einen Teil
des Dankes abzutragen, den ich meinem geliebten, wunderherrlichen,
engeren Vaterlande schulde, und deswegen wagte ich es, dieses Buch,
das jedem fühlenden Menschen gehören soll, meinen Landsleuten vor
dem Arlberge in Treue zuzueignen.

		Du aber, liebe Eva, hast viel gelitten in deinem langen Leben
und warst uns Kindern eine Mutter, wie es wohl keine zweite geben
mag auf dem Erdenrund!

		Ich weiß es noch, als ob es heute wäre, daß der etwas grobe,
aber volkstümliche Doktor Vonbank in der Stube unseres
Schneckenhauses in der Mühlgasse saß und du ihm erzähltest, was du
alles hattest durchmachen und kämpfen und dulden müssen.

		Da sprang der Doktor auf, schlug die Hände zusammen, tat einen
kräftigen Fluch und rief:

		»Jungfer, das muß aufgeschrieben werden, und wenn's geschrieben
ist, wird's kein Mensch glauben wollen!«

		Und zu mir, der ich damals bereits anhub, Griechisch zu lernen,
sagte er:

		[bookmark: page17] »Bub',
lern' wacker, und wenn du einmal ein Mann bist und kannst die Feder
gebrauchen, dann mach' dich dran und schreib' die Geschichte deiner
Eva, so gut du's vermagst!«

		Das war damals.

		Nun bin ich vierzig Jahre alt und meine, damit bereits ein Mann
geworden zu sein, und daß ich die Feder gebrauchen kann, das habe
ich durch etliche Büchlein nachzuweisen versucht, und also hab' ich
halt die Geschichte geschrieben, wie sie mir eingefallen ist, und
so muß sie halt der gütige Leser hinnehmen.

		Und während ich mir allsgemach ein Jahr nach dem andern auf den
Rücken geladen habe, bist auch du, vielliebe Mutter Eva, alt und
grau geworden und hast deine Kinder, eines nach dem andern, voraus
in den Himmel geschickt, und jedesmal, wenn wieder ein schlichter
Holzsarg in der dunkeln Höhlung verschwand, ist ein Stück deines
treuen Herzens und ein Stück deines Lebens mit ins Grab gesenkt
worden ...!

		Und als deine Augen bereits schwach waren vom vielen Weinen und
der Hornbrille bedurften, wenn du in der Legende oder mit
Mutterstolz in meinen Volksbüchern lesen wolltest, und als du die
Arbeit eines Lebens mit dem Verluste eines Armes bezahlen mußtest
und deinen Lebensunterhalt nicht mehr zu gewinnen vermochtest, da
ging auch deine Gefährtin, die stumme Senza, in den Himmel und ließ
dich auf der buckelten Welt allein zurück.

		Nur zwei Lichtblicke noch erhellten deine letzten Jahre!

		Als Spital-Eva hattest du trotz deiner sich mehrenden
Gebrechlichkeit immer noch Kraft genug, die frommen [bookmark: page18] Schwestern im Liebeswerke
zu unterstützen, die Leidenden zu trösten und die Herzen der Sünder
auf deine eigentümliche und packende Art zu Gott zu kehren.

		Als Mutter-Eva freutest du dich Jahr für Jahr auf die Ankunft
deines Josef, der es endlich bis zum Professor gebracht hatte und
mit seinem Weiblein in den Sommermonaten bei dir weilte und mit dir
in der Erinnerung ... schwelgte; denn, ach, selbst die
schwersten Leiden sind dem Rückblickenden eine Quelle der
Wonne!

		Und als der Josef sich anschickte, dem Auftrage des Doktors
Vonbank nachzukommen, da verfolgtest du auch in der Ferne das
Werden dieser Geschichte mit der regsten Teilnahme und hattest nur
noch einen Wunsch, selbe, ehe sie als gedrucktes Buch in die Welt
hinausfliegen würde, im alten Lehnsessel durchzukosten und ...
bald zu lächeln, bald zu weinen!

		Doch der liebe Gott hatte es anders beschlossen.

		Als ich meine Feder zum letztenmale eintauchte, da sankest du
auf das Schmerzenslager, und als ich die Handschrift unter Tränen
auf dein Herz legte, da hatte dich der Todesengel bereits geküßt
und deine Seele hob sich aus diesem Jammertale und flog in die Arme
der ewigen Liebe.

		Am Tage der Verklärung Christi hat der Herr auch dich verklärt,
du wackeres, getreues, tatkräftiges frommes Weib aus dem Volke!

		Wenige Wochen vor deinem Scheiden noch hattest du mir
geschrieben:

		»Wenn ich in den Himmel komme, dann werde ich gleich fragen, wo
der Lorenz und der Friedrich und [bookmark: page19] der Johann und die Senza seien, und dann
erst, wenn ich sie schön beisammen habe, erst dann bin ich im
Himmel!«

		Jetzt hast du sie alle beisammen, vielliebe Eva, und nur der
Josef fehlt dir noch.

		Er hat seine Aufgabe noch nicht vollendet, und die besteht nicht
zum geringsten Teile auch darin, dein Andenken zu ehren.

		Dort, wo sie deinen Leidensleib zur Ruhe gebettet haben, hebt
sich mit der Zahl 137 bezeichnet, ein schmuckloses Holzkreuz, das,
ein Spiel von Wind und Wetter, in kurzen Jahren morsch in sich
zerfallen wird.

		Dort, wo du im Spitale das Werk der Barmherzigkeit übtest, steht
das alte, lebensgroße Muttergottesbild, das du in deinem Kämmerlein
lange Jahre verehrtest, und die Armen und Kranken und Bresthaften
werden die Eva nicht vergessen, auch wenn niemand mehr deine
Ruhestätte zu finden weiß.

		Und dein Josef? Der sendet als Denkmal deines segensreichen
Erdenwallens dieses Büchlein in die weite Welt und hofft
zuversichtlich, daß es freundliche Aufnahme finde bei jung und alt,
arm und reich, bei allen, die guten Willens sind.

		Es kommt vom Herzen und mag also wohl auch zu Herzen gehen, und
es zeigt, wie Gott großes wirkt im kleinen und daß wir das
Vertrauen in die Menschheit nie und nimmer verlieren sollen!

		Krems a. d. Donau, im Frühling 1893

Der Verfasser. [bookmark: page20]

		 

		Zur vierten Auflage.

		Es ist unglaublich, wie ungehorsam die Leser sind!

		Hab' ich sie doch gebeten, in diesem Volksromane alles
Persönliche außeracht zu lassen, und nun bestürmen sie mich schon
seit Jahren, sie möchten der Mutter Eva und der guten,
schweigsamen Base Senza ins Antlitz sehen, als ob so
Gesichter von zwei armen Fabriksarbeiterinnen etwas Besonderes
wären und nicht vielmehr ihre gottgefälligen Seelen alles.

		Aber es g'freut mich doch, daß nunmehr meine lieben Basen, die
mir und meinen Brüdern Mutter und Vater waren, auch vor der Welt zu
Ehren kommen, und so habe ich dem Drängen der Leser nachgegeben und
hoffe, darob nicht sträflicher Eitelkeit geziehen zu werden.

		Auch das Schneckenhaus auf dem Marktplatze in Bludenz
sowie das in der Mühlgasse haben schon oft reisende Freunde meiner
Muse aufgesucht und nicht gefunden, da die meisten meiner lieben
Mitbürger schon längst vergessen haben, wohin Knecht Ruprecht des
Schneckennazes Katharinas Josef gebracht oder vielmehr geworfen
hat.

		Ich will ihnen das weiters nicht verargen – aber meine reisenden
Freunde verargen es ihnen und brummen, und so sollen sie die
unscheinbaren Häuser wenigstens im Bilde sehen.

		[bookmark: page21] Sie, die
Häuser nämlich, sind wohl von geringem Werte und ohne jegliche
Schönheit, aber ihre Geschichte, die ich vor mehr denn zehn Jahren
mit meinem Herzblute geschrieben, mag wohl einigen Wert haben und
fortleben in den Herzen guter Menschen.

		Beweis dessen die vierte Auflage – bei einem Buche dieser
schlichten Art, das nun einmal durchaus nicht Sensation erregen
will, immerhin ein Ereignis.

		Auch darob freue ich mich von Herzen.

		Krems a. d. Donau, im Herbste 1904.

		Der Verfasser. [bookmark: page22] [bookmark: page23]

	
		
		Erster Abschnitt.

		Ich komme zur Welt, erhebe ein Geschrei und
soll ein Prediger werden.

		 

		Der Storch – doch wozu soll ich meinen Lesern veraltete Lügen
auftischen, die in unserer aufgeklärten Zeit kein Wickelkind mehr
glaubt? – nicht der Storch also, sondern der liebe heilige
Nikolaus, der bei uns schlechthin Klas heißt, brachte mich am 23.
Oktober, im Jahre des Heils 1852, meinen nun längst im Herrn selig
verstorbenen Eltern.

		In meiner Heimat besorgt nämlich, wie jedes Kind weiß, dieses
Geschäft der heilige Klas.

		Als dieser heilige Bischof noch auf Erden ging, da fand er seine
größte Seligkeit im Wohltun, eingedenk des Spruches: »Geben ist
seliger denn Nehmen« und »Hast du zwei Röcke, so gib einen dem, der
keinen hat!«

		Und wie er den Seelen seines Bistums die unermeßliche Wohltat
der göttlichen Gnade spendete, also sparte er auch leibliche Gaben
nicht, sondern ging von Hütte zu Hütte, um der Not zu steuern und
sich an den dankbaren Blicken der Beschenkten zu laben. Die Kinder
vor allem liebte er wie der zärtlichste Vater, und wo er ein
Waislein fand, das im Elende zu vergehen und im Unrate zu verkommen
drohte, da trug er's in sein Haus und pflegte sein und zog es groß
und hatte seine Wonne an des Kindes körperlichem [bookmark: page24] Gedeihen und geistigem
Wachstume, wenn es zunahm an Weisheit und Alter und Gnade bei Gott
und den Menschen.

		Diesem Heiligen konnte es demnach auch nicht fehlen, daß er nach
seinem Scheiden von Mund auf in den Himmel kam; denn das Gebet der
Dankbarkeit hört und erhört der allgütige Vater, der Allspender, am
liebsten.

		Aber wer hätte sich's gedacht, daß der liebe heilige Nikolaus an
den Freuden des Himmels sein Genügen nicht finden konnte?!

		Und doch war dem so.

		Kaum war er etliche Tage in der Stadt Gottes und in den Gärten
der Seligen, da durchwandelte er alle die Herrlichkeiten, die kein
irdisches Auge gesehen und kein irdisches Ohr gehört hat, so
teilnahmslos und mit so betrübten Mienen, daß es dem lieben Gott
auffallen mußte.

		Er fragte ihn also huldvoll, was ihm fehle und ob denn nicht
alles da wäre, was nur ein Menschenherz erfreuen möchte.

		Da schlug der gute Heilige sanft die Augen auf; sie waren voll
Tränen.

		»Herr,« sagte er, »du hast der Herrlichkeiten viele bereitet
denen, die dich lieben und die deine Gebote befolgten, und dein
Knecht aus Myra wäre überglücklich vor deinem Antlitze, wenn ihm
nicht eine Wonne versagt bliebe, die Wonne des Wohltuns; denn
siehe, wie ich die Himmel durchwandle und bei den seligen Kindern
verweile, die mit Engeln unter Rosen spielen und kosen, drängt es
mich, ihnen eine Gabe zu [bookmark: page25] reichen. Doch wehe – sie haben alles von deiner
Güte, kein Wunsch regt sich in ihren Herzlein, und so mag ich meine
Gaben nur wieder mit mir tragen und kein freudiges Lächeln, kein
seelenvoller Blick dankt mir und weckt in meiner Brust die
Wonneschauer des Beglückens.

		Darum, o Herr, kann ich nicht ganz selig sein, auch nicht in
deinen Himmeln!«

		Also sprach der Heilige und der Herr mußte selber lächeln über
das ungenügsamste seiner Kinder; aber es war ein Lächeln
unendlicher Liebe.

		»Ich sehe schon,« erwiderte er, »du bist sehr verwöhnt und ich
werde meine liebe Not mit dir haben! Die Wonnen des Wohltuns in den
Himmeln habe ich mir allein vorbehalten; doch hoffe ich, es wird
meiner Allmacht gelingen, selbst dich zufriedenzustellen.

		Gehe also hin und teile dich mit dem Storche friedlich in das
Geschäft des Kinderbringens! Er hat ohnehin so viel zu tun, daß er
schon wiederholt um einen Gehilfen gebeten hat.

		So magst du den Menschen der Gaben größte bringen für und für,
magst sie segnen mit dem Kindersegen und magst des keuschen
Eheweibes glühendste Sehnsucht stillen.

		Bist du jetzt zufrieden mit deinem Herrn und Gott?«

		Und ob er zufrieden war!

		Nun konnte er wieder wohltun nach Herzenslust. Darum eilte er
mit schnellen Schritten zur Erde hinab und teilte sich mit dem
Storche in die Arbeit, und bei dieser Teilung fiel ihm unter
anderen [bookmark: page26] Ländern
auch meine Heimat zu, während sich der Storch mit den schwarzen
Afrikanern und den gelben Asiaten begnügte, die er nicht zu waschen
brauchte, wenn er sie aus dem Nilschlamme zog.

		*

		Unweit eines Marktes, dessen hoch und herrlich aufragende,
uralte Marienkirche der Wanderer anstaunt, der auf Flügeln des
Dampfes das Ländlein an der Ill, dem jungen Rheine und dem
schwäbischen Meer durcheilt, dehnt sich in tannendunkler
Waldschlucht ein Weiher oder Teich, genannt der Galtbrunnen.

		Menschen können ihn nicht finden.

		In ihm schwimmen und plätschern und spielen die ungeborenen
Kinder und fahren auf den Blättern der Seerose Schifflein und
haschen nach den seltenen Sonnenstrahlen, die sich durchs dichte
Gezweige neugierig Bahn brechen.

		Das tun sie, bis ihre Zeit gekommen ist.

		Verlangt nun in meiner Heimat ein Ehepaar nach einer lachenden
und weinenden Herzensfreude, nach einer Verkörperung seiner Liebe,
nach einer Wiederholung der Jugend und nach einer Stütze des
Alters, dann schreibt das Ehepaar einfach einen Brief an den Klas,
wie daß es eines Mägdleins benötige oder eines Bübleins oder auch
beider und der Klas holt, so es der Wille des allweisen und
allvorsehenden Gottes ist, das Mägdlein oder das Büblein oder auch
beide aus dem Galtbrunnen.

		Und so brachte er eben auch mich – eigentlich nicht er selbst,
sondern sein Knecht, der alte Ruprecht.

		Das ging so zu:

		[bookmark: page27] Zu der
selbigen Zeit, da meine lieben Eltern um einen wackern Buben
geschrieben hatten, war der heilige Klas so mit Bestellungen
überhäuft, daß er schier nicht zu Atem kommen konnte. Bis an den
Bodensee hinab hatte er eilen müssen mit einem jungen
Kupferschmiede und mit einem dereinstigen Reichsberater, mit der
künftigen Bürgermeisterin der Landeshauptstadt und mit der
nachmaligen Gastwirtin vom Gebhartsberge. Aus dem Studierstädtlein
waren Briefe gekommen, es sei großer Mangel an Studenten und an
Geistlichen, und die Rheindörfer ahnten damals schon, daß
Stiefvater Rhein ihrer Feldwirtschaft ein Ende bereiten und sie in
wenigen Jahrzehnten betreffs ihrer Lebensfristung auf die Stickerei
verweisen würde oder auf die Baumwolle. Deswegen brauchten sie
kräftige Sticker und schwindsüchtige Fabrikler die schwere
Menge.

		Der dienstwillige Klas hatte das alles getreulich und ganz nach
Wunsch besorgt; aber als er am Abende vor meinem Eintritte in die
Welt zwei eingeschriebene Briefe erhielt, er solle in später Nacht
noch gleichzeitig in den Bregenzerwald und ins Walgau, da war das
selbst für den mit Wunderkraft ausgestatteten Heiligen des Guten zu
viel.

		Er wickelte also eine zarte Wälderschmelg, wie die Mädchen dort
heißen, sorgsam in seinen Mantel, um das Geschöpflein vor der
rauhen Herbstluft in etwas zu schützen, mich aber übergab er dem
Ruprecht, seinem Knechte, und einen Zettel dazu, worauf stand:

		»Bludenz, Hausnummer 116!«

		Nun muß ich offen gestehen: Ich habe mit dem alten, struppigen
Ruprecht schlimme Erfahrungen [bookmark: page28] gemacht, und wie ich späterhin in gelehrten
Büchern las, er sei ursprünglich ein Heide gewesen und habe gerne
Bier getrunken und sei erst, als das Christentum seinen sieghaften
Einzug hielt, dem heiligen Nikolaus beigegeben worden, da schenkte
ich dem nicht ungerne Glauben.

		Auf mich armen Reisenden wenigstens verwandte er durchaus nicht
die Sorgfalt, die meiner Stellung gebührt hätte, und wenn er auch
den ihm gewordenen Befehl ausführte, Zeit brauchte er wahrlich
genug dazu!

		Er trug mich huckepack und splitternackt landein, beinahe immer
längs der grünen Ill, deren Wellen sich in der hellen, kalten
Sternennacht wohl ebenso lustige Geschichten erzählten, wie diese
hier zum Teil eine ist, und darum fortwährend tuschelten und
kicherten, oder die auch in ihrem Übermute den Ufersteinlein ein
wenig Gefrorenes bereiteten, und wo der liebe Herrgott einen Arm
herausstreckte und der Wirt noch einen Docht im Talge brennen hatte
oder einen harzreichen Span, da kehrte er ein und trank ein
Krüglein übers andere, gerade wie die alten, heidnischen
Deutschen.

		Und so erprobte er das Gebräu in allen den Dörfern, und wo das
Spundloch allbereits zu war, den Kretzer und trank sich landein,
bis die Sternlein erloschen eins uns andere und bis die gewaltige
Hochfläche des Gletschers in purpurnem Glaste ins dämmernde Tal
herableuchtete.

		Ist's da ein Wunder, wenn ich dem Biere, so es gut ist, nicht
abhold bin noch in meinen alten Tagen? Böse Beispiele verderben
gute Sitten und die ersten [bookmark: page29] Eindrücke sind bekanntermaßen immer die
wirksamsten und anhaltendsten.

		Doch ich will von der Sache nicht abschweifen, da es nun bald
höchste Zeit ist, daß ich endlich geboren werde.

		Wie nun der Ruprecht also vors Städtlein Bludenz kam und ich, da
mich nicht wenig fror, auf seinem Rücken zu wetzen anhub und gleich
ins erste Haus hinein wollte, das am Wege stand, da huckte er mich
besser auf und brummte:

		»Da drinnen haust ein reicher Gastwirt – schade, daß noch zu
ist! Aber für dich ist das nichts, mein Kerlchen!«

		Beim folgenden Hause ging's mir nicht besser.

		Ich wollte wieder absteigen; doch der graue, grausame Knecht gab
mir von unten hinauf einen Klaps und schnurrte:

		»Da drinnen wohnt ein Millionär, dahinein gehörst du schon gar
nicht, du Wetzer, du ungeduldiger! Wenn du jetzt nicht gleich ruhig
bist, so kauf' ich dir eine Rute unter den Bögen!«

		Also ergab ich mich und wimmerte nur leise vor mich hin, wie er
mich unter den Bögen oder Laubgängen hintrug und an allen Häusern
vorbei, wo immer reiche Leute wohnen mochten.

		Wir kamen bergab durch ein altes Tor zum Mühlbach, hierauf
wieder an etlichen Häusern vorbei, darnach neben dem Hause eines
ehrbaren Hafnermeisters über ein Bächlein, und eben wie das
Glöcklein der Kapuzinermönche mit seinem durchdringenden Stimmlein
zur Siebenuhrmesse rief und etlichemale nachzog, zum Zeichen, es
sei jetzt höchste Zeit, so einer den [bookmark: page30] Segen noch erwischen wolle, da bog der
Ruprecht von der Straße, die zum Bergsee führt, nach rechts ab und
warf mich, wie der Mühlknecht den Sack wirft, zu einem offenen
Fenster des Hauses Nr. 116 hinein und meiner lieben Mutter gerade
aufs Bett.

		Er hatte es wohl nicht böse gemeint, aber in seiner Rauheit
schlecht getroffen. Ich flog nämlich so heftig ans Bettgestelle,
daß mir augenblicklich ein Füßlein entzwei brach und ich anfing, so
schmerzlich zu weinen, daß das ganze Haus zusammenlief und beim
lange ersehnten und nun doch so traurigen Anblicke die Hände über
dem Kopfe zusammenschlug.

		Die Mutter weinte leise ins tränenfeuchte Kopfkissen, der Vater
ging schnellen, kräftigen Schrittes in der Kammer auf und ab und
verwarf die Hände und runzelte die Stirne und biß die Zähne
übereinander; eine ältere Frau stand, totenbleich im Gesichte, am
Bette und beteuerte fortwährend, indem sie alle vierzehn heiligen
Nothelfer zu Zeugen herbeirief, so etwas sei ihr das erstemal
vorgekommen in ihrem langen Leben und sie könne wahrhaftig nichts
dafür; ich aber schrie, so viel ich nur schreien konnte.

		Nach einer Stunde etwa kam ein Wundarzt oder Bader in die
Kammer. Der besah sich die Bescherung mit vielem Blinzeln und
Brillenputzen. Dann deckelte er seine Lindenholzdose bedächtig auf,
goß ein gutes Maß des schwarzen Samens auf den linken Handrücken
und zog das liebliche Gerichte unter gewaltigem Schnauben in die
mit gehörigem Fassungsraume ausgestattete Nase. Hierauf schüttelte
er den Kopf und verlangte barsch nach abgetragener Leinwand und
einigen [bookmark: page31] [bookmark: page32] [bookmark: page33] dünnen Brettlein, wie man sie auf
den Hausdächern unter die Ziegel legt, auf daß sie dort, wo je zwei
aufeinanderstoßen und eine schmale Ritze lassen, dem Regen den
Eintritt verwehren. Und nun streifte er sich die Ärmel zurück und
begann sein Werk, indem er unter fortwährendem Schelten und mit
gerichtlicher Anzeige drohend das gebrochene Gliedlein umwand und
einbrettelte und einschnürte, ohne sich um meine allerdings
unvernünftigen Verwahrungen viel zu kümmern.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Das Schneckenhaus.



		Eigentlich – was half es mir, wenn der leichtsinnige Ruprecht
gerichtlich belangt und ihm die Erlaubnis, Kinder zu bringen, von
Amts wegen entzogen wurde? Was, wenn sie ihn auf etliche vierzehn
Tage bei Wasser und Brot in die Keiche setzten?

		Das hätte höchstens, wie es bei einem gewissen Herrn Goethe aus
Anlaß eines ähnlichen Falles geschah, meinen Nachfolgern von Nutzen
sein können, und damals war ich, ach, noch gar so selbstsüchtig und
eigenliebig!

		Also weinte ich weiter, bis das Füßlein eingebrettelt war und
ich vor Mattigkeit nimmer weinen konnte.

		Da nun legten sie mich auf den großen Kachelofen, der fürsichtig
und vorliebend geheizt worden war, und die vielen Wäschestücke, so
an den Stänglein zum Trocknen herumhingen, machten eine wohlige
Dämmerung, also daß ich armer, bresthafter kleiner Heide bald in
den ersten Schlaf meines Erdendaseins verfiel.

		So konnte denn die Freundschaft, welche sich um die Mittagszeit
neugierig hereindrängte, mich geruhig betrachten und ihre Meinungen
über den neuen Weltbürger austauschen.

		[bookmark: page34] Meine
Mutter war die zweite Frau meines Vaters; ich ihr Erstling. Aus
früherer Ehe waren noch zwei Kinder am Leben, ein
hochaufgeschossener, hagerer Knabe, der gleich dem Vater Friedrich
hieß, und ein kränkliches Mädchen des Namens Magdalena, das,
obschon zur Jungfrau herangereift, den Tod auf der Zunge sitzen
hatte, wie es denn alsbald, nachdem es mich etlichemale gewiegt, zu
Grabe getragen wurde.

		Außer einigen Nachbarn, die ja überall dabei sein müssen, wo ein
Glück, besonders aber, wo ein Unglück Einkehr hält, fanden sich die
Geschwister meiner Mutter ein, die im innern Städtlein, in der
Mühlgasse, hausten, allen voran die Base Eva, zwar nur eine arme,
wollige Fabriklerin, aber doch die Heldin dieser gewiß wahrhaftigen
Geschichte.

		Der etwas jähe, aber herzensgute Vater war allbereits wieder mit
dem Geschicke versöhnt und zu harmlosem Scherze geneigt. Er
übernahm also billigerweise die Vorstellung, indem er sich an die
Eva, die älteste seiner Schwägerinnen wandte, die in ihrer aus
Abfallstoffen gewirkten Ballastschürze mitten im Zimmer stand, die
Arme in die Hüfte gestemmt hatte, den Kopf gar beweglich nach allen
Seiten drehte und mit ihren großen braunen Augen suchend in alle
Winkel guckte.

		»Na, Eva,« sagte der Vater und wollte das vierundzwanzigjährige,
dralle Mädchen schäkernd beim rundlichen Kinne halten, »na, jetzt
ist er endlich gekommen, der Klas und hat uns einen zerbrochenenen
Milchhasen zum Fenster hereingeworfen! Dort hinter den Strümpfen
und Windeln und Schnupftüchern liegt der Heiter und der Hascher und
träumt vom Galtbrunnen.«

		[bookmark: page35] Ohne sich
lange zu besinnen, schlug die resche Eva ihrem Schwager die Hand
weg und fuhr ihn in gewohnter Raschheit an:

		»Jetzt mach' keine Dummheiten und wo ist das Kind?«

		Die andern waren unterdes bereits auf die Bank geklettert, die
sich am Ofen hinzog und worauf der Vater an den langen
Winterabenden ein Vorschläfchen zu machen pflegte. Sie steckten
ihre neugierigen Köpfe zwischen den Strümpfen und den Windeln
hinein und erhoben ein unbändiges Gelächter.

		»Ei lug,« rief die kleine Base Senza, die schon damals nur
sprach, wenn sie sich verwunderte, sonst aber stumm wie ein Fisch
und geduldig wie ein Lämmlein durch die Welt ging und fabrikelte
ihr ganzes Leben lang, »ei lug, was hat er für einen großen
Kürbiskopf!«

		Und das der Schule noch kaum entwachsene Mühmlein Nanne, das
sich auf die Zehen stellen mußte, um mich sehen zu können, kicherte
und deutete:

		»Und luget, was hat er für Lappohren!«

		»Der kleine Muck mit Haut und Haar!« sagte der Vetter Lorenz,
welcher neben seiner Schufterei allerhand weltliche Bücher zu lesen
pflegte und daraus seine boshaften Anspielungen und hämischen
Bemerkungen schöpfte.

		Wiederum lachten alle hellauf, so daß sich die Trauer der ersten
Stunden in eitel Fröhlichkeit gewandelt hatte.

		Aber die Eva fuhr dazwischen wie ein Hecht, der unter die
Karpfen schießt:

		[bookmark: page36] »Jetzt
seid mir still alle miteinander mit eurem sündhaften, hölzernen
Gelächter und gebt obacht, daß euch Gott nicht strafe! Wo so ein
Unglück ist, da gibt's nichts zu lachen und Dummheiten zu machen
schon gar nicht! Hat er große Ohren – um so besser, dann mag er
vieles hören in der Welt und vieles auffassen, was an kleinen
Löffeln vorbeigeht, und hat er einen wackern, tollen Kopf – nun, so
hat viel Platz drin und er mag einmal ein fürchterlich gescheiter
Mann werden, gescheiter als ihr, und wenn man alles auf einen
Haufen tat, was ihr gelernt und wieder vergessen habt, ihr
Kindsköpf' übereinander! G'sagt hab' ich's, und dabei
bleibt's!«

		Also nahm sich die gute Jungfrau Eva meiner zum erstenmale an,
wie sie später so oft meine Partei ergriffen hat, wo immer ich
Verfolgung litt und Kränkung ertrug, und, obschon sie von der
Weisheit und Wissenschaft sehr massige Ansichten offenbarte, so
fand sie doch keinen Widerspruch; denn alle hörten es gerne, daß
ein offenbares Übel zum Guten ausgelegt wurde.

		Man kam demnach überein, bei kleinen Kindern heile alles schnell
und so werde auch das Füßlein bald anwachsen, und hinsichtlich der
im Wachstum vorausgeeilten Körperteile tröstete man sich mit der
Hoffnung, das zartere Körperlein werde schon nachkommen, wenn man's
gehörig ätze und aufpapple.

		Das hatte übrigens alles Zeit genug; aber etwas mußte bald
besorgt werden.

		Einen Heiden konnte und wollte man im Hause nicht über Nacht
behalten!

		[bookmark: page37] In meiner
Heimat ist die Religion noch Herzenssache und alle Handlungen sind
von ihr durchtränkt und durchsättigt.

		Demgemäß galt es als heilige Pflicht, das Neugeborne baldigst
der Taufgnade zu versichern, und so wurde ich noch selbigen Tages
in die Kirche des heiligen Laurentius auf den Berg getragen und es
ward mir der Name Josef gegeben.

		Aber während der heiligen Handlung hub mein Geschrei wiederum
an, und alle Versuche der etwas grämlichen Patin, die mir ein
schönes Geschenk versprach, das sie mir heute noch schuldet, mich
zu geschweigen, mißlangen vollständig.

		Einem wunderalten Weiblein jedoch, das, an der Kirchentüre
kauernd, die Perlen des Rosenkranzes durch seine schiefen,
runzelreichen Finger gleiten ließ und jeden, der eintrat oder
ausging, eifrig besprengte, behagte mein Geschrei gar wohl und es
tat den Ausspruch:

		»Der Bub hat eine gute Lunge, und weil er gar so schreit und in
der Kirche schreit und bei der heiligen Taufe schreit, so wird er
gewiß einmal ein Geistlicher und ein guter Prediger, und das wird
er!«

		Ob ich's wurde?

		Ich weiß es nicht; aber in etwas hat die Vorhersagung des
wunderalten Weibleins doch den Nagel auf den Kopf getroffen. Es
lebt und webt eine Sehnsucht in mir, durch die Macht des Wortes zu
wirken. Ich kann mir keinen schöneren Beruf denken, als den des von
seinen Idealen erfüllten Meisters der Rede, der die Geister nach
seinem Willen lenkt und die Saiten [bookmark: page38] der Gemüter zu stimmen vermag, daß in
ihnen alles Wahre, Gute und Schöne widerklingt.

		Darum habe ich als Kind schon den von Gottesminne durchglühten
Mönch Franziskus bewundert, der da den Fröschen und den Steinen
predigte, und ich hab' wohl in kindischer Einfalt versucht, es ihm
nachzutun; aber die dummen Frösche schwammen eilig davon und die
Steine warf ich ihnen entrüstet nach.

		Auch auf die Bäume bin ich geklettert und in unsern Kirchturm
bin ich heimlich hinaufgestiegen, wie weiland Bruder Bertold, der
gute Landprediger; aber im Walde oder in unserem Garten hörte mir
keine Seele zu und aus dem Turme holte mich der Mesner herab, indem
er meine Ohren ganz unnötiger Weise in die Länge zog.

		Abrahams Werke habe ich schon als Studentlein verschlungen; aber
Prediger bin ich doch keiner worden.

		Ob meine schriftlichen Predigten, die manchmal an meine
Vorbilder erinnern sollen, wie mir das wunderalte Weiblein »Kritik«
sagt, ob die viele Zuhörer finden – ich weiß es nicht. [bookmark: page39]

	
		
		Zweiter Abschnitt.

		Ich bestehe die Ahnenprobe und erläutere den
Namen dieser Geschichte; kann füglich überschlagen werden.

		 

		Es gibt eine Menschenklasse, die, so lange ihnen Gott den Atem
schenkt, nach rückwärts blicken, die ihre Ahnen bei jedem dritten
Worte im Munde führen, die den Fremdling der Ahnenbilder lange
Reihe bewundern lassen und die Taten der Vorfahren mit viel schönen
Reden preisen.

		Welcher billig Denkende wird es ihnen verargen? Oder würde er
sich nicht selber freuen, wenn sein Bruder im Kampfspiele den
Siegespreis errungen, wenn sein Vater im Ernstkampfe das Reich vor
Schmach und Untergang gerettet, wenn sein Ohm als weiser
Gesetzgeber ein Volk beglückt hätte?

		Vererbt sich Geld und Gut, so mag sich wohl auch die Großtat der
Väter und die Gnade des Fürsten auf den Enkel vererben, und so
einer das Erbe antritt, wer mag ihn schelten? Am wenigsten, wenn er
dem Adel der Geburt den Adel der Gesinnung gesellt und den Adel des
redlichen Strebens, etwas Tüchtiges zu werden im Reiche der
Geister.

		Aber es gibt unter dieser bevorzugten Menschenklasse auch Leute,
die, so lange ihnen Gott den Atem schenkt, nur nach
rückwärts blicken und sich in ihrem Altertumstaumel, über den keine
Satire zu schreiben wahrlich schwer fällt, für berechtigt halten,
ihre ganze [bookmark: page40]
Lebenszeit im Schatten ihres Stammbaumes zu vergähnen und die
geschäftig Vorübereilenden höhnisch anzunäseln: »Äh – haben Sie
Ahnen?«

		Wer die Ahnenprobe nicht besteht, der wird von ihnen nicht für
vollgültig genommen, ja es ist unter ihnen eine ungelöste
Streitfrage, ob ein Mensch ohne Ahnen überhaupt ein Mensch sei.

		Da ich nun einerseits die Lust in mir fühle, meine Geschichte
fortzuspinnen, da anderseits aber die Schriftsteller meines Volkes
sich ganz verzweifelt wehren würden, ein Wesen, das weniger als ein
Mensch ist, als Kameraden anzuerkennen, so muß ich wohl oder übel
den Beweis erbringen, daß ich eigentlich auch das Recht hätte,
unter dem Baume zu – gähnen.

		Was nun meine Stammeltern betrifft, so kann ich eine zweifellos
echte Urkunde vorlegen, welche dartut, daß ich in gerader Linie von
einem Ehepaar entsprossen bin, das auch schon unter dem Baume
gegähnt hat, obschon es der Ahnen ermangelte.

		Der Stammvater nannte sich Adam, die Stammmutter Eva, und es
waren die beiden, selbst ohne Ahnen, geborne von Erdheim. Die
Urkunde aber, daran das Siegel der Gottheit hängt, ist die heilige
Schrift.

		Nun aber bin ich leider nicht in der Lage, den Stammbaum mit
sicherer Hand zu zeichnen und meine Väter mit Geburts- und
Sterbejahr der Reihe nach daranzuhängen. Mag der gerechte Leser die
Versicherung auf Treue und Glauben hinnehmen, daß tatsächlich keine
Unterbrechung stattgefunden hat; Sache des Zweiflers wäre es, das
Gegenteil zu erweisen.

		[bookmark: page41] Erst bei
meinen Großeltern von väterlicher Seite beginnt sich das Dunkel zu
lichten, obschon die Gelehrten aus meinem Namen, der soviel wie
»Kampfmann« bedeuten soll, den Schluß ziehen, daß die unbekannten
Ahnen beim urdeutschen Heerbanne sicherlich im Vordertressen
gestanden seien.

		Die Großeltern gehörten aber wahrscheinlich dem Landadel an;
denn sie betrieben nebst anderen Beschäftigungen den Landbau
eigenhändig und gehörten somit jenem Stande an, der die Grundlage
aller menschlichen Bildung genannt wird und ohne den selbst das
blaueste Blut seine Wanderungen vom und zum Herzen einstellen
würde.

		Sie stammen aus Franken, der Großvater aus Goßmannsdorf, die
Großmutter aus Aschaffenburg und – wer weiß, ob ihre Ahnen nicht
mit dem berühmten Götz von Berlichingen zu Jaxthausen in Berührung
gekommen sind.

		Reich waren diese Großeltern wohl nicht; aber der
Geschichtskundige weiß, daß dieser Umstand bei der Ahnenprobe
durchaus nicht ins Gewicht fällt.

		Wohl aber waren sie nach besten Kräften bestrebt, ihr hartes Los
zu verbessern, und also wanderten sie am Ende des achtzehnten oder
zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts in die grüne Steiermark und
ließen sich in der lieblichen Murstadt dauernd nieder.

		Das Geburtshaus meines Vaters steht oder stand in der
Grazbachgasse. Später bezog die Familie die Jakominigasse, wo der
Großvater lange Jahre das Amt eines Mundschenken versah, ein Amt,
das, im Mittelalter wenigstens, nur Adelige zu versehen
pflegten.

		[bookmark: page42] Unter den
zahlreichen Brüdern und Schwestern meines Vaters will ich nur
einiger gedenken.

		Ein Oheim gehörte dem Geistesadel an und ich bin so stolz auf
ihn, daß ich ihm, da er sich in seiner Bescheidenheit meines Lobes
nicht mehr zu erwehren vermag, einige Worte widmen muß.

		Dieser Oheim wandte sich in jungen Jahren dem geistlichen Stande
zu und trat in das Kloster des heiligen Benedikt zu Admont im
Ennstale.

		Nachdem er lange Zeit in unterschiedlichen Bergdörfern die
Seelen betreut hatte, zwang ihn andauernde Kränklichkeit, das
beschwerliche Amt des Leutepriesters mit einem seiner
Gebrechlichkeit besser zusagenden Wirkungskreise zu vertauschen.
Das brennende Verlangen nach wissenschaftlicher Betätigung
erleichterte ihm diesen Schritt; der damalige Abt jedoch, der mehr
den klösterlichen Gehorsam als persönliche Neigung und Naturanlage
berücksichtigen zu müssen wähnte, setzte den nach Wissenschaft
dürstenden Mann der Kellerei vor und erst nach mehreren schier
unerträglichen Jahren ward es ihm gestattet, die reiche Bücherei
und die Urkundensammlung der Brüdergemeinde zu verwalten – die
letztere eigentlich erst wiederherzustellen; denn der große Brand
des Jahres 1865, dem das Blasienstift zum Opfer fiel, hatte auch
einen großen Teil des Archives zerstört, das Gerettete nach allen
Richtungen der Windrose zerstreut.

		Seiner Sachkenntnis und rastlosen Tätigkeit aber ist es zu
danken, daß Admont auch nach dem Brande wieder ein Archiv besitzt,
das durch seinen innern [bookmark: page43] Gehalt und äußern Umfang manches ähnliche
Institut übertrifft.« [bookmark: text1]F1

		So also konnte sich der Mann erst in den Jahren, die anderen
Sterblichen als Beginn der behaglichen Altersruhe erscheinen, dem
hingeben, wozu es ihn schon als Jüngling getrieben hatte, und
dennoch gelang es seinem eisernen Fleiße und seiner unermüdlichen
Selbstbildung, sich in der Gelehrtenwelt weit über Österreich und
Deutschland hinaus einen Namen vom besten Klange zu verschaffen und
den Ruhm des weltabgeschiedenen Klosters neu zu begründen.

		Ich mag nicht erwähnen, welche äußern Anerkennungen seines
verdienstvollen Wirkens dem allbeliebten P. Jakob zuteil geworden sind; nur dessen möchte
ich gedenken, daß ihn die Universität Würzburg vor etlichen Jahren
zum Ehrendoktor ernannt und so zugleich auch auf den Ursprung
unseres Geschlechtes verwiesen hat.

		Am 23. Oktober 1903 habe ich, was an ihm sterblich war, unter
Tränen zur Gruft geleitet? [bookmark: text2]F2 [bookmark: page44]

		Ein anderer Oheim, dessen Vornamen ich trage, war ein
Minnesänger und die gehörten bekanntlich im zwölften und
dreizehnten Jahrhunderte beinahe ausschließlich dem Adel an.

		Er zog mit der Laute oder Gitarre von Burg zu Burg oder auch von
Wirtshaus zu Wirtshaus und sang schlecht und recht und bekam von
der Milde der Hörer bald reichliche Miete, bald wurde er
hinausgeworfen.

		Dem Ulrich von Liechtenstein ist's nicht besser ergangen und
also mögen beide unter ein und demselben Baume ausruhen.

		Von seinen Liedern hat sich keines erhalten, obschon [bookmark: page45] er des Schreibens
kundiger war, als der genannte Herr Ulrich und andere mehr.

		Ich aber sah ihn in den Träumen meiner Kindheit allfort
herumziehen und wartete lange auf den Augenblick, wo er, das Haar
bestäubt, das Antlitz verbrannt, eintreten und zu klimpern anheben
würde. Ja, ich lernte später selber auf der Gitarre einige Akkorde
zupfen, um ihn würdig begleiten zu können.

		Die Türe hat sich nie geöffnet – möge ihm die Erde leicht
sein!

		Etwas stolz bin ich auch auf den Mann meiner Base Magdalena,
eines Geschwisterkindes. Derselbe heißt Karl Morre und hat sich als
Verfasser von wahrhaft dichterischen, kerngesunden, sittlich
erhebenden Volksschauspielen Die
bekanntesten derselben sind:

»Die Familie Schnecke; Die Frau Rätin; Durch die Presse: 's
Nullerl; Silberpappel und Korkstoppel; Der Glückselige; Ein
Regimentsarzt; Vor'n Suppenessen.« zahlreiche Bühnen und
weit mehr Herzen erobert.

		Auch trat derselbe als Berater in Land und Reich für das Volk,
vor allem für den hart bedrängten Bauernstand mannhaft in die
Schranken. [bookmark: text4]F4

		Nun ruht auch er schon längst an der Seite seiner treuen Leni im
Zentralfriedhofe zu Graz ....., die leidige Politik hat zuerst
den Dichter und dann den edlen Menschen getötet – kein Wunder, daß
ich, durch [bookmark: page46] seinen Schaden klug geworden, das garstige
Lied nicht singen mag!

		Mein seliger Vater endlich, nun, der war ein – Glücksritter.

		Kaum war er der Schule entronnen, so griff er zur Lanze,
leistete Knappendienste und erwarb sich binnen wenigen Jahren im
Stechen und Schneiden eine solche Fertigkeit, daß er es seinem
Meister, einem gewissen Ritter Jörg von Geißheim mit der stählernen
Schere, völlig gleichtat.

		Also hub er sich von dannen, um auf Abenteuer auszuziehen und
bei berühmten Meistern wie z. B. bei dem mit dem glühenden
Bügeleisen oder dem mit der eichenen Elle neue Künste zu
lernen.

		Bevor es ihm jedoch gelang, sich mit dem Schwunge der Lanze eine
Burg zu erobern und Herz und Hand einer minniglichen Maid zu
gewinnen, war der Ruf seiner Heldenhaftigkeit zu den Ohren des
Kaisers gedrungen, und so folgte er durch volle zehn Jahre dem
Heerbanne des obersten Kriegsherrn, übte sich im Gebrauche der
modernen Waffen, des Gewehres und des Bajonettes, sah auf seinen
Zügen ein gut Stücklein Welt und kam endlich nach Bludenz. Daselbst
wandte er sich, des täglichen Waffengeklirres und der nächtlichen
Flohjagden überdrüssig, den Werken des Friedens zu, nahm ein Weib
und begründete einen Hausstand.

		Aber es wollten ihm keine guten Lose zufallen; er hatte, wie die
Leute sagen, kein Gefälle, und so holte ihn die blasse Not immer
wieder ein, so oft er das [bookmark: page47] Glück eines gesicherten Familienlebens
erhascht zu haben glaubte.

		Der Versuch, sich gleich den Fürsten Thurn und Taxis in den
Dienst des öffentlichen Verkehres zu stellen und die Reisenden mit
Pferd und Wagen von einem Städtlein zum anderen zu befördern,
mißlang, weil damals in dem Ländlein vor dem Arlberge höchstens
alle heiligen Zeiten einmal einer eine Reise tat und dann
gemeiniglich auf Schusters Rappen.

		Ebenso wenig gelang es, einen Handel mit Mehl und Schmalz,
Talgkerzen und Salz und ähnlichen Dingen so in die Höhe zu bringen,
daß sich die Arbeit auszahlte, und wie er gleich seinem Vater
Mundschenk werden wollte, verlor er die zur Instandsetzung dieses
Geschäftes nötige Summe in allzugroßer Vertrauensseligkeit an eine
Person, von der eine Rückerstattung nie zu erhoffen war.

		Überhaupt trug seine Herzensgüte einen Teil der Schuld an dem
Mißlingen seiner Pläne. Er vermochte es nicht, die Tränen der Not
zu sehen, und er brachte es nicht über sich, einen Bittenden von
seiner Türe fort zu weisen. Die Leute wußten das und manche waren
niederträchtig genug, seine ihn ehrende Schwäche auszunützen und
ihn wiederholt um bedeutende Summen zu prellen.

		Während dieser traurigen Mühen verstarb seine erste Frau und
hinterließ ihren Kindern ein kleines Vermögen, das teilweise in dem
Hause Nr. 116 samt dazu gehörigen Grundstücken, teilweise in sicher
angelegten Bargeldern bestand.

		[bookmark: page48] Also
verlegte sich mein Vater, dem die Vormundschaftsbehörde die
Verwaltung und den gemeinschaftlichen Nutzgenuß zugestanden hatte,
auf die Landwirtschaft und führte nach etlichen Jahren meine Mutter
als sein zweites Eheweib ins Heim seiner Kinder aus erster Ehe.

		Was nun die Freundschaft von mütterlicher Seite her betrifft, so
möge ja kein Leser denken, daß es mein Vater über sich gebracht
hätte, eine Mißheirat oder »Mesalliance« auf sein Gewissen zu
laden.

		Meine Mutter war auch – eine geborene und zwar eine Vaplon.

		Eine glaubhafte und ehrwürdige Familienüberlieferung erwähnt,
die Vaplons seien holländische Einwanderer gewesen und hätten
eigentlich »Van der Blon« geheißen.

		Mag dem nun sein wie immer, mag der Urahne aus Holland
holländisch abgefahren sein oder nicht, eines steht fest, daß sich
die Familie den Adel einer ehrenhaften Gesinnung, einer herzinnigen
Frömmigkeit, einer unermüdlichen Tätigkeit, einer geduldigen
Ertragung unvermeidlicher Leiden zu verschaffen und zu erhalten
wußte.

		Der Großvater war seines Zeichens ein Gerber; doch gingen zu
viele Leute barfuß, als daß er mit seinen paar Häuten seine große
Familie hätte nähren und kleiden können. Zudem war er kränklich und
früh arbeitsunfähig und seine Lebensgefährtin, ein kleines, dürres
Weiblein, brachte auch mehr Zeit auf dem Krankenlager zu als beim
Spulrade.

		Deshalb war es nötig, die Kinder nur allzufrüh zur Arbeit
anzuhalten, und es war dies leichter als [bookmark: page49] heutzutage, weil damals
Schulzwang und Arbeiterschutz völlig unbekannte Dinge waren.

		Es waren eben große Fabriken im Entstehen und es wurde, weil die
Bauten für den Bedarf nicht ausreichten, gestattet, daß viele
Arbeiter ihr Werk zu Hause verrichteten; auch trug man noch viele
selbstgewirkte Zeuge und lag in Betten, die man sozusagen selbst
gepflanzt hatte.

		So wurde ein feuchtes, dumpfes Kellerloch zur Weberei
umgestaltet und darin sauste der Haspel vom Morgengrauen bis zur
sinkenden Nacht, schnurrte das Spinnrad und flog das
Webeschifflein, was gibst du, was hast du, nach dem Liede:

		»Fein oder grob,

Geld gibt's doch,

Aschengraue, dunkelgraue,

Pum, pum, pum!«

		Es gab aber bei den niedrigen Löhnen des Geldes wenig genug, und
so mußte man sich auch anderweitig abzappeln und wehren mit Hand
und Fuß. Es galt, neben der Webearbeit die paar Äckerlein zu
bebauen, um die Grundbirnen in den Keller und den Türken in die
Küche zu liefern und die Gerste und den Roggen in den Backtrog; es
hieß die Wiese mähen und das Heu auf dem Buckel in den Stall
tragen, um die einzige Kuh zu reichlicher Milchspendung zu zwingen;
es war notwendig, daß die starken Buben und die ältern Mädchen im
Walde Dürrholz sammelten oder dem wilden Gewässer des
Gebirgsflusses unter Lebensgefahr Schwemmholz entrissen, um Herd
und Ofen zu versorgen: denn des baren Geldes bedurfte man zur
[bookmark: page50] Beschaffung
der Oberkleider für die Gesunden und der Heilmittel für die Kranken
und nicht zuletzt zur Deckung der Steuern und Abgaben.

		Aus dieser ehrenwerten Familie holte sich mein Vater sein
zweites Weib, die Katharina.

		Sie hieß aber eigentlich nicht Katharina allein, und dies führt
mich zur Erläuterung des Kopfes meiner Geschichte.

		Zu jener Zeit, da mein Vater auf Freiersfüßen ging, lebte man im
Städtlein trotz manchen Zankens und Scheelblickens, trotz
vielfachen Neides und etwelcher Übervorteilung, wie dergleichen
unter Menschen leider immer vorkommen wird, beinahe wie in einer
Familie und nannte sich demgemäß stets beim Vornamen.

		Das machte, weil ein und derselbe Name nur zu häufig vorkam,
gewisse Unterscheidungen nötig, was man durch Zusammensetzung mit
dem Namen des Vaters oder Großvaters oder durch Beifügung eines
Spitznamens oder auch durch beides zu erreichen wußte.

		Bei meinem Großvater in der Mühlgasse war beides der Fall.

		Er hieß Ignaz und wurde darum schlechtweg der Naze genannt. Da
es aber der Naze mehrere gab, so verhalf ihm ein an sich harmloser
Vorfall zu einer genauem Benamsung.

		Als der Naze nämlich noch zur Schule ging und sich in Haltung
und Bewegung sowie in Beantwortung der an ihn gestellten Fragen
äußerst schwerfällig und langsam stellte, da sagte der Lehrer
einmal:

		»Naze, du bist ja gerade wie eine Schnecke!«

		[bookmark: page51] Von
diesem Tage an hieß mein Großvater der Schneckennaze, sein Haus das
Schneckenhaus und diese Bezeichnung ging auch mit passenden
Änderungen auf uns über, also daß meine Mutter d's Schneckennazis
Katharina, ich selber d's Schneckennazis Katharinas Josef und das
Haus am Bächlein Katharinas Schneckenhaus genannt wurde.

		Mein Vater blieb bei diesen volkstümlichen Bezeichnungen völlig
aus dem Spiele; vielleicht betrachteten sie den eingewanderten
Grazer als einen Fremden, dem sie nicht die Ehre antun wollten.

		Also habe ich die Jahre, in welchen meine Geschichte spielt, im
Schneckenhause verbracht, und also soll die Geschichte auch davon
den Namen tragen. [bookmark: page52]

			[bookmark: foot1]Vergl. den Aufsatz
Hettingers in den historisch-politischen Blättern, Band 92, Heft
11, S. 786 ff.
	[bookmark: foot2]Einige seiner
historischen und kultur-historischen Schriften seien hier erwähnt:
Die Bibliothek der Abtei Admont mit besonderer Berücksichtigung des
Zustandes derselben in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts
(Mitt. des histor. Vereins für Steierm. XX, 67); Das Admonter
Archiv in seinem gegenwärtigen Zustande (Beiträge zur Kunde
steiermärk. Geschichtsquellen XI, 71); Eine obersteirische Pfarre
zur Zeit der französischen Invasion (Mitt, des hist. Ver. f.
Steierm. XXIII, 61); Über einige Urbare aus dem 14. und 15.
Jahrhundert im Admonter Archiv (Beiträge ... XIII, 33); Über
die letzte Ruhestätte des Christoph Rauber, Administrators des
Bistums Sekau Mitt ..... XXVII, 79); Ein wiedererstandenes
Klosterarchiv in Steiermark (Löhers »Archivalische Zeitschrift«
III, 137); Geschichte des Benediktinerstiftes Admont (Graz 1874–80,
vier Bände, 2147 S.); Die Benediktiner-Abtei Admont (Brunners
»Benediktinerbuch« 1880); Das ehemalige Nonnenkloster O. S. B. zu
Admont (Wissenschaftliche Studien und Mitteilungen aus dem
Benediktiner-Orden, Brünn 1880); Eine Admonter Totenrotel des 15.
Jahrhunderts (Brünn 1884); Beiträge zu einer Geschichte des
Heilwesens, der Volksmedizin, der Bäder und Heilquellen in
Steiermark bis inklusive Jahr 1700 (Graz 1885); Geschichte des
Klarissenklosters Paradeis zu Judenburg in Steiermark (Wien 1888);
Kloster Admont in Steiermark und seine Beziehungen zur Kunst (Wien
1888); Das ehemalige Franziskanerkloster zu Mautern in Steiermark
(Graz 1890); Kloster Admont und seine Beziehungen zum Bergbau und
zum Hüttenbetriebe (Wien 1891); Kloster Admont und seine
Beziehungen zur Wissenschaft und zum Unterricht (Graz 1892). – P.
Florian Kinnast zählt im Nekrologe 46 gedruckte, 26 unedierte Werke
und 21 Kataloge auf!
	[bookmark: foot3]Die
bekanntesten derselben sind:

»Die Familie Schnecke; Die Frau Rätin; Durch die Presse: 's
Nullerl; Silberpappel und Korkstoppel; Der Glückselige; Ein
Regimentsarzt; Vor'n Suppenessen.«
	[bookmark: foot4]Vergleiche dessen Schrift: »Die
Arbeiter-Partei und der Bauernstand. Ein ernstes Wort in ernster
Zeit.« Graz 1890.


	
		
		Dritter Abschnitt.

		Handelt von einem Kindsmägdlein, einem
Soldaten und einem Schuster und zeigt, wie auf Leid auch Freude
folgen kann.

		 

		Wenn mich ein grämlicher Leser am Schlusse des vorigen
Abschnittes einen Protzen schilt, der mit den Taten und Tugenden
seiner Verwandten groß tue, ohne selbst etwas geleistet zu haben,
dem entgegne ich schnurstracks: Ja, was kann denn ein eintägiger
kleiner Muck, der mit gebrochenem und eingebretteltem Füßlein in
der Wiege liegt, für bedeutende Werke zu Tage fördern?

		Damals machten mir meine leiblichen Gebresten soviel bittere
Kümmernis, daß ich keine weiteren ehrgeizigen Pläne schmieden
konnte; ja ich dachte nicht einmal im Traume daran, dereinst meine
eigene Lebensgeschichte zu schreiben, geschweige denn die
Geschichten anderer Leute.

		Damals trank und aß ich, wie es mir geboten wurde, und die
Folgen dieser jedenfalls bedeutenden Tätigkeit zeigten sich bald,
indem das Körperlein dem Kürbiskopfe nacheilte und das Füßlein sich
nach und nach anheilte.

		Aber was sein soll, schickt sich wohl oder auch übel, und wenn's
bestimmt ist, kann man seinen Fuß selbst im Bette verstauchen, wie
der Kürschner Hasenzagel, [bookmark: text5]F5 [bookmark: page53] oder ihn in
den Armen eines Dienstmädchens brechen, wie ich unseligen
Andenkens.

		Weil ich nämlich in meinem jungen Leiden viel schrie und die
Mutter fortwährend kränkelte, hatten wir uns ein Kindsmädchen
eingetan, das meiner warten mußte.

		Die Magd war wohl nicht zu beneiden; denn:

		»Wer nie ein schreiend Kind umfing,

Wer nie die ewiglangen Nächte

Am Bette auf und nieder ging,

Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte!«

		Deswegen trug sie mich an schönen Wintertagen oder im kommenden
Frühjahre häufig im Freien herum, wo ich der vielfachen
Sinneseindrücke halber leichter zu geschweigen war und in der
kräftigen Luft bald einschlief.

		Nun hatte das Städtlein damals eine Besatzung und daß unter den
vielen Soldaten einer unseres Mägdleins Bruder war, ist ebenso
natürlich, wie daß die beiden des öftern zusammen kamen und über
ihre Eltern, Geschwister und Ortsbekannte eines plauderten.

		Weniger natürlich aber war es, daß diese Geschwister in ihrer
allzugroßen Anhänglichkeit an die liebe Heimat meiner eines Tages
völlig vergaßen, so daß ich von den Armen der nachlässigen Wärterin
zu Boden stürzte und mein Füßlein abermals entzweibrach.

		Die pflichtvergessene Magd wurde entlassen, der Soldat mußte,
weil die Sache im Städtlein viel bejammert wurde und so dem
gestrengen Herrn Obersten zu Ohren kam, die barbarische Strafe des
Spießrutenlaufens erdulden und wurde, nachdem man ihm den [bookmark: page54] zerfleischten
Rücken mit Salz eingerieben hatte, hinter Schloß und Riegel
gesetzt; meinem Fuße aber brachte all das wenig Vorteil.

		Er mußte ein zweitesmal eingerichtet werden, ich blieb andern
Kindern gegenüber ein Kümmerling und als ich endlich zu rutschen
anfing und mich an den Händen einer Hüterin oder an den Wänden der
Stube aufzurichten begann, da erwies sich der Unglücksfuß um ein
gut Teil kürzer und es war vorauszusehen, daß ich ein armer Krüppel
bleiben würde Zeit meines Lebens.

		Also ward eines Tages im Schneckenhause des Großvaters in der
Mühlgasse Familienrat gehalten.

		Der Großvater war indes bereits gestorben; der Mittelpunkt, um
den sich nun alles in selbstloser Liebe drehte, war das kleine,
dürre Großmütterlein.

		Nur einer, der gleich seinem Vater Ignaz hieß und der älteste
war, hatte in anerkennenswerter Unternehmungslust und in der
Hoffnung, es anderswo eher auf einen grünen Zweig zu bringen, dem
ganzen schönen Europa schon im Jahre meiner Geburt Lebewohl gesagt
und war, von groß und klein angestaunt und bewundert, nach Amerika
ausgewandert.

		Wenn ich nicht irre, dürfte er beinahe der erste Auswanderer aus
meinem Heimatsstädtchen gewesen sein.

		Eine Reise nach Amerika wurde aber in jenen Jahren beinahe einer
Reise in den Tod gleichgeachtet.

		Man erzählte sich viele fabelhafte Dinge von den Reichtümern,
die man dort gleichsam aus der Erde schaufeln oder aus dem Wasser
sieben könne, aber auch von den Mördern, die dem glücklichen
Goldfinder [bookmark: page55] an allen Ecken und Enden auflauern und ihn
um Gut und Leben bringen, von den gewaltigen Urwäldern, die man von
der Regierung um einen Pappenstiel oder gar geschenkt bekomme, die
man aber unter schrecklichen Mühen roden und urbar machen müsse,
von der unerhörten Fruchtbarkeit des jungfräulichen Bodens, aber
auch von den Klapperschlangen, die im Grase liegen und einen tot
beißen, und von den roten Indianern, die im Busche hocken und einem
bei lebendigem Leibe die Kopfhaut abziehen.

		Und beschwerlich war schon die Reise an und für sich.

		Die Überfahrt nahm unter den günstigsten Umständen immerhin eine
Zeit von drei und mehr Wochen in Anspruch, da sich der arme
Auswanderer gewöhnlich des Segelschiffes bediente, das von Wind und
Wetter abhing und den Stürmen des Ozeans keinen Widerstand zu
leisten vermochte.

		Auch die Leiden der Seekrankheit vergrößerten sich im Munde der
Leute und so traf der Auswanderer, ehe er sich dem Vermittler
überließ, alle Anordnungen, als ob er den schweren Schritt ins
Jenseits zu machen hätte.

		Er empfing andächtig die heiligen Sakramente, schrieb sein
Testament und schied unter den Tränen der Freundschaft, die auf
Erden kein Wiedersehen mehr erhoffte.

		Mit dem Testamente war übrigens Vetter Ignaz bald im reinen;
denn wo nichts ist, hat der Kaiser bekanntlich sein Recht
verloren.

		Das Reisegeld hatte man bei einem Kaufmanne ausborgen müssen
gegen das Versprechen, daß die zurückbleibende Familie es
abverdienen werde, und so [bookmark: page56] hinterließ der Wanderer nur ein
Schriftstück des Inhaltes, daß er für sein Erbe durch das Reisegeld
entschädigt sei und daß er auf seinen Anteil am Schneckenhause und
den paar Äckerlein Verzicht leiste.

		Also war der Ignaz bereits über alle Berge und tat im fernen
Amerika Taglöhnerdienste und sparte sich die künftige Farm vom
Munde ab.

		In der großen Stube aber hatte der Schuster Lorenz seine
Werkstatt aufgeschlagen. Da saß er auf seinem Dreibeine und tauchte
das Sohlleder in einen Wasserkübel und klopfte es auf einem großen
Steine weich.

		In einer Fensternische surrte und ächzte das Spulrad der
Großmutter, und wenn das Weiblein den Faden verloren hatte, der auf
die Holzspule gedreht werden mußte, dann griff es in ein Tröglein
nebenan. Darin ruhten gedörrte Langbirnen, die halt gar so viel
gutes Blut machen sollen, und darum naschte das Weiblein mit dem
zahnlosen Munde gerne an dem süßen und billigen Heilmittel und
steckte Nase und Hornbrille völlig in den aufgespannten Garnsträhn,
worin das boshafte Fadenende Versteckens spielte.

		Mein Vater und meine Mutter saßen auf der Ofenbank nahe der
warmen »Kunst«, keines müßig. Der Vater schlug eifrig Feuer, legte
den glimmenden Zunder auf die gestopfte Pfeife und zog machtvoll;
denn ihn erfüllten ernste Gedanken. Die Mutter strickte langsam,
denn sie war engbrüstig, aber stetig, denn es gab in ihrem
Schneckenhause nicht wenig Füße, und die wollten, im Winter
wenigstens, alle überzogen sein.

		Auch die Eva war mit im Rate; denn seit des Großvaters Tode und
des ältesten Bruders Abreise [bookmark: page57] war sie zum Hausverwalter und
verantwortlichen Finanzminister ernannt worden. Demgemäß hatte sie
den Webekeller verlassen und wirtschaftete nun in Küche und Stall
und betreute das Mütterlein und lief mit Haue und Schaufel aufs
Brachfeld, mit Gabel und Rechen und Sense auf den Wiesengrund und
sammelte den Wochenlohn bei Heller und Pfennig (nur den Buben ließ
sie ein Tabakgeld) und hielt in ihrem klaren Kopfe das
Gleichgewicht zwischen Verdienst und Verbrauch.

		Jetzt war sie mit sorgsamen Händen hinter mir drein.

		Ich hing nämlich mit meinen Händlein an der Ofenbank, im
purpurroten, schwarzgeränderten Wollröcklein, den Zulp, den guten
süßen Zulp, im Munde. Und ich zeigte meine Künste, indem ich an dem
freien Teile der Bank hin und her humpelte, wobei die Ferse meines
Unglücksfußes in ihrem Hochmute vom Stubenboden, obschon er sauber
gescheuert und mit blinkendem Fegsande beworfen war, nicht das
geringste wissen wollte.

		Also fielen meine Marschübungen sehr bedenklich aus und die Eva
hielt in beständiger Furcht vor einem dritten Falle ihre
schützenden Arme gegen mich und ging gleichfalls, als sei sie mein
Schatten, an der Ofenbank hin und her.

		Und die Großmutter eröffnete die Sitzung mit einem tiefen
Seufzer und der lautete:

		»O, Du mein lieber Gott, das Beste wär's wohl, Du hättest zu
wenig Engelein im Himmel und tätest das Josefle holen!«

		[bookmark: page58] Auf
das hin schluchzte meine Mutter vernehmlich und brachte unter
Tränen heraus, wie daß sie mich halt doch gern habe und gern hätte,
selbst wenn ich ohne Hände und Füße zur Welt gekommen wäre. Darum
sei ihr ein krummes Büblein tausendmal lieber als gar keines und
mit einem krummen Engel sei dem lieben Herrgott ja so nicht
geholfen.

		Jetzt konnte die Eva die zwei Flügeltürlein ihres Redehauses
nicht mehr länger zuhalten; denn in himmlischen Dingen war sie
beinahe so gut bewandert wie der Pfarrer samt seinem geistlichen
Helfer und seinem weltlichen Mesner.

		Wenn ich früher erwähnt habe, daß die Religion der mächtigste
Hebel im Volksleben meiner Heimat sei, so muß ich dies in bezug auf
die Base Eva noch ganz besonders hervorheben.

		Ihr der herzinnigsten Freude wie dem dumpfesten Schmerze beinahe
gleich zugängliches Gemüt fand in den Lehren unserer Kirche der
Anregung übergenug, ihre von Natur aus lebendige Vorstellungskraft
übte sich im Glanze der kirchlichen Handlungen und Feierlichkeiten,
an den Erzählungen der Bibel, an den frommen Betrachtungen des
ehrwürdigen Cochem und der verzückten Katharina Emmerich sowie an
dem Leben der Altväter und anderer Gottesheiligen, und so ward sie
selber zur Dichterin, ohne daß sie's ahnte.

		Also gab sie sich von frühen Jahren mit all der Kindlichkeit
einer reinen Seele in die Arme der Kirche, ihr Herz ward durchglüht
von der Liebe zu Gott und durchzittert von der Furcht vor der
Sünde, die sich in [bookmark: page59] Stunden der Trostlosigkeit zuweilen bis zu
einer krankhaften Verzagtheit und Höllenangst steigerte.

		Im Hause des Herrn zu weilen, und, in Gebet und Betrachtung
versunken, der Zeitlichkeit enthoben zu sein, war ihr schönstes
Glück.

		In dieser Geistesrichtung wurde sie noch durch fromme
Kapuzinermönche bestärkt, die, dem Willen ihres Stifters gemäß, das
Reich Gottes vorab den Armen predigten, allwöchentlich Mägde und
Knechte, Fabriklerinnen und Fabrikler und andere zu besonderer
Stunde in ihrem Kirchlein versammelten und sie als in der Welt
lebende Mitglieder ihres Ordens zu allen christlichen Tugenden,
besonders aber zur freiwilligen Abkehr von den rohen und lärmenden
Vergnügungen, zu mannigfacher Entsagung und zu bußfertiger
Gesinnung sowie zu den Werken der christlichen Barmherzigkeit
anleiteten.

		Nun ist nicht zu leugnen, daß etwelche der frommen Seelen, unter
denen das weibliche Geschlecht am zahlreichsten vertreten war, das
Wesen der Gottinnigkeit hauptsächlich in äußerlichen
Andachtsübungen erblickten, des Gebetes Tag und Nacht nie genug
bekamen, von einer Kirche in die andere liefen, sich an allen
Wallfahrtsorten herumtrieben, dabei aber mit ihren Schwertzungen an
keinem Menschen ein gutes Haar ließen, obschon sie selber ihre
häuslichen Pflichten gröblich vernachlässigten und ihren
Angehörigen nicht die geringste Pflege zuwandten.

		Dieser Sippe, die als »Betschwestern« mit Recht verachtet waren,
gehörte die Base Eva mit nichten an.

		[bookmark: page60] Im
Gegenteile verwies sie alle Kirchenläuferinnen auf die Besorgung
des Hauswesens oder anderer Arbeiten und kniete selber nur in den
frühesten Morgenstunden oder spät am Abend, wenn die weltlicher
Gesinnten schliefen oder dem Vergnügen nachgingen, vor dem Altare
mit seinem geheimnisvollen Lichtschimmer. Und es rühmten's der Eva
alle, selbst die Lauen und Lässigen, nach, sie sei ein wackeres
Mädchen, ein gehöriges »Werkmensch«, das für zwei schaffe in Haus
und Feld.

		Nicht übergehen will ich ferner, daß sich die Eva allfort
sehnte, ihr Leben Gott in einem Kloster gänzlich zu weihen; aber es
zeugt wiederum von ihrer richtigen Erfassung der christlichen
Lehre, daß das Ziel ihrer Wünsche der Orden der barmherzigen
Schwestern war, die ihr Leben in aufopfernder Krankenpflege
verbringen. Sie hatte auch gegründete Hoffnung, daß sich dieser
Wunsch erfüllen würde; denn eine ihrer Jugendfreundinnen trug schon
längst das Ordenskleid und hatte ihre Aufnahme durchzusetzen
versprochen.

		Die Eva verlangte aber nicht, daß alle ihre Mitmenschen über den
gleichen Leisten geschlagen sein sollten; sie war duldsam und
pflegte zu sagen, unser Herrgott habe allerlei Kostgänger und es
wäre langweilig im Himmel, wenn lauter Mönche und Nonnen auf den
goldenen Stühlen säßen.

		Während nun die kleine Senza sich ihren Neigungen willig
anschloß, war meine Mutter anderen Sinnes.

		Einmal, als diese noch ledig war, erläuterte die gute Eva in
glänzender, verlockender Schilderung die Seligkeit jener, die
jungfräulich durchs Leben gewandelt seien. »Im himmlischen
Jerusalem«, erzählte sie, »gehen [bookmark: page61] diese in schneeweißen Kleidern,
Rosenkränze auf den Häuptern und wunderschöne Blumensträuße in den
Händen, paarweise unmittelbar hinter dem Lamme einher und singen
ein Lied, das niemand singen kann; die Verheirateten aber kommen in
schwarzen Kitteln nachgezottelt und dürfen nur zuhören aus Gnad'
und Barmherzigkeit.«

		Da schaute die Katharina eine Weile nachdenklich gegen das
Fenster, und wie von der Gasse einer heraufgrüßte, den sie kannte,
da sagte sie plötzlich:

		»Weißt was, Eva? Ich hör' lieber zu!«

		Aber die enttäuschte Eva hat es meiner Mutter nicht
nachgetragen, daß sie im himmlischen Jerusalem lieber zuhören
wollte; das wird der Verlauf dieser Geschichte zur Genüge beweisen.
– Also war die Eva in himmlischen Dingen hinlänglich bewandert und
darum sprangen ihr die Worte nur so von den Lippen weg, wie sie
vernehmen mußte, der liebe Gott könne krumme Engel so wie so nicht
brauchen.

		»Jetzt sei mir nur gleich still, du Närrisch«, rief sie und
schupfte mich auf ihre Arme; »weißt du denn nicht, daß die Engel
Flügel haben und keinen Schritt zu gehen brauchen? Hast du denn
nicht in der Kirche gesehen, wie die kleinsten von ihnen gar keine
Leiblein haben, sondern nur herzliebe Krausköpfe und doch lustig
herumflattern?

		Also könnte das Josefle gleichwohl ein ganz gutes Engelein
werden, und wenn man bedenkt, welche Gnade das ist und welches
Glück und wie das arme Kind von all dem Elend erlöst würde, das
seiner vielleicht wartet, und wie die Familie einen Fürbitter im
Himmel hätt', so möcht' man's ihm fast wünschen!

		[bookmark: page62] Aber
gleichwohl mag der Wille Gottes geschehen und ich hoffe fast, der
Josef wird vielleicht doch ein guter Geistlicher und bekehrt viele
Seelen, und im langen Talare kann man auch seine Krummheit weniger
sehen.

		Schaut, ich trage ihn an Sonntagen und an Feiertagen allweil
herum und gehe mit ihm in die Spitalkirche und zu den Kapuzinern,
auf den Friedhof und ins Frauenkloster und, ihr mögt mir's glauben
oder nicht, wo er einen Kirchturm sieht, da streckt er sein
Zeigfingerlein aus und wundert sich, und in der Kirche tut er
keinen Muckser, ich mag noch so lange beten.

		Man liest allerlei in der Legende, und so mag sich noch alles
zum Guten wenden, so groß auch das Unglück sein tut.«

		So sagte die Eva und gab mir ein Bildlein aus ihrem Ordensbuche,
einen schön gemalten heiligen Josef, den ich eifrig küßte, und der
Vater mußte wahrhaftig ein wenig auf den Stockzähnen lächeln, bevor
er mit seiner Meinung herausrückte.

		Diese lautete dahin, es solle der Lorenz dem Büblein jetzt
Schuhe machen und zwar für das kurze Füßlein einen längeren Absatz,
also daß das Kind wenigstens einen festen Auftritt habe und das
Gehen erlerne, ohne stets aller Bänke und Stühle zu benötigen.

		Da warf der Vetter Schuster seinen Hammer in eine Ecke, fuhr von
seinem Dreibein kerzengerade in die Höhe und tat eine zornige Rede,
als ob er ein Rechtshelfer oder ein Staatsanwalt wäre.

		»Jetzt weiß ich nicht«, schnauzte er, »welches eigentlich, mit
Respekt zu melden, das Dümmste ist von euch allen, wie ihr da
seid!

		[bookmark: page63] Wollt
ihr also wirklich, daß das arme Büblein ein Krüppel bleibe? Und das
wird es, wenn man den Fuß stützt, so gewiß wie der Kürbis, wenn man
ihn unterbindet. Und also macht ihm der Schuster Lorenz kein
höheres Stöcklein, sondern alle beide hübsch gleich, als ob das
Büblein so gerad wär, wie der Baron aus dem Schloß, der ein
tannenschlanker, blutjunger Offizier ist. Vielleicht streckt und
dehnt sich dann das Gliedlein und mag's ermachen und gewinnt den
Boden, und aus ist's mit dem Krüppel – sagt, ich hab's g'sagt!«

		Dieser Vorschlag leuchtete nun den Beratern so gut ein, daß mein
Vater den seinigen regelrecht zurückzog.

		So geschah denn des Schusters Wille und richtig erwies sich das
Dreibein wie seinerzeit das der berühmten Wahrsagerin Pythia zu
Delphi als ein guter Prophetensitz.

		Wenigstens sieht mir heute kein Mensch an, daß ich einmal ein
verkrüppeltes Bäumlein gewesen, und mit meinem goldig glänzenden
Beamtensäbel, den ich nebst der Feder zu führen verpflichtet bin,
stolziere ich euch einher trotz einem!

		Daraus folgt: Man muß der Natur auch ein wenig vertrauen und sie
gewähren lassen. Sie hilft sich oft selber, wo man's gar nicht
vermutet. Eine Stütze aber ist nicht immer eine Hilfe, wie man's
auch bei dem Studenten beobachten kann, dem der Hauslehrer die
Aufgaben macht und der am Ende doch durchpurzelt, trotz des
gelehrten Stöckleins, das ihm die allzubesorgten Eltern
untergeschoben haben. [bookmark: page64]

			[bookmark: foot5]Vergleiche in dem
Volksbuche »Aus der Mappe eines Volksfreundes« die Erzählung »Der
Kürschner Hasenzagel verstaucht sich einen Fuß.«


	
		
		Vierter Abschnitt.

		Ich halte meinen Vater für sehr reich, begebe
mich auf Entdeckungsreisen und erlebe die erste Enttäuschung.

		 

		Der Leser weiß bereits, daß die äußeren Glücksumstände meines
Vaters viel zu wünschen übrig ließen.

		Davon aber hatte ich natürlich nicht die geringste Ahnung,
selbst in den ersten Hosen nicht, die ich um jene Zeit anziehen
durfte, und obschon meine Bildung bald den Grad erreichte, daß ich
den Zulp verächtlich in den Staub schmiß, galt mir der Vater immer
noch als der Inbegriff aller Reichtümer der Erde.

		Mein Schneckenhaus war eben meine Welt und in ihr war meiner
Ansicht nach eben alles des Vaters.

		Und wo ein Wunsch sich regte, der freilich nur auf die
allernotwendigsten Bedürfnisse hinauslief, da war mein Vater mit
einem gehäkelten Beutelchen bei der Hand, und das kam mir ebenso
unerschöpflich vor, wie des Fortunatus Zaubersäckel.

		Auch ging der Vater nie aus, er brachte mir denn etwas,
Zuckersteinlein oder Schokoladezigarren, Johannisbrot oder
Bärendreck, ein Pfeifenrößlein oder einen hölzernen Meckbock, und
in seinem Rocksacke war beinahe immer etwas für mich, so oft ich
auch hineingreifen mochte.

		Der Stiefbruder Friedrich war damals bereits Fabriksarbeiter
geworden.

		Die Fabriksherren hatten ihn einem Wollspinner als Gehilfen
beigegeben und da mußte er als Lockbube [bookmark: page65] unter den rasselnden, hin- und
herfahrenden Spinnstühlen herumkriechen, die Rädlein putzen und
ölen, wenn sie augenblicks stille standen, die Fäden andrehen, wenn
sie abgerissen waren, und die großen Wollspulen auswechseln, so oft
sie sich leer gedreht hatten.

		Dafür bekam er von dem groben Spinner jeden Tag, den Gott gab,
etliche Dutzend Stöße und Schläge, von den Herren jede Woche ein
mageres Löhnlein; die Stöße und Schläge behielt er für sich, das
Geldlein lieferte er meinem Vater ab und trug so zum gemeinsamen
Haushalte redlich das Seine bei.

		Er war ein stiller, in sich gekehrter, anhänglicher Bursche von
empfindsamem Gemüte, aber wenig regsamem Geiste.

		In seinen freien Stunden nahm er sich meiner bestens an. Er
schnitzelte mir Wasserrädlein, die wir im Bache am Hause auf
eingesteckten Zwiegabeln laufen ließen. Er schnitt mir aus roten,
blauen und gelben Papierbogen wunderherrliche Windrädlein, die sich
wie verzweifelt drehten, wenn ich mit ihnen herumlief. Er
befestigte am Brettlein den Klopfhammer oder auch mehrere, und die
verführten einen Heidenlärm, wenn man sie schüttelte. Er drehte mir
aus saftigen Weiden ganze Sammlungen von Maienpfeifen, und die
zerrissen die Ohren in allen Tonarten, fein oder grob, je nach der
Dicke und Länge des verwendeten Zweiges.

		Bei diesen lustsamen Arbeiten pfiff er gewöhnlich ein und
dieselbe wundersame Melodei leise vor sich hin; ob es der liebe
Augustin war, will ich nicht gerade beschwören.

		[bookmark: page66] So saß
er manche Stunde bei mir; wurde er aber in der Fabrik gebeutelt,
dann war ich alleiniger Herr im Hause und benahm mich auch
darnach.

		Während die Mutter gleich der Großmutter in der Stube das
Spulrad drehte und dazu hustete, während der Vater auf dem Felde
mit der Handschaufel pflügte oder mit der Fünffingermaschine säete,
ging ich auf Entdeckungsreisen aus, im Hause zunächst, dann auch in
dessen Umgebung.

		Da war der tiefe, dunkle Keller, in den ich über naßkalte
Steinstufen hinabrutschte, um die Erdäpfel durcheinander zu werfen,
den säuerlichen Duft des Käses einzuziehen und in die Milchbrenten
zu gucken, die auf dem niedrigen Wandbrette standen.

		Leider – ich will auch meine Sünden aufrichtig bekennen – leider
steckte ich hie und da mein Zeigerlein in den süßen Rahm und schob
die Schuld auf unsere alte Minna, was eine Katze war; aber gottlob!
hatte der Vater eine Birkenrute hinter dem Kreuze in der Tischecke
und die traf nicht die unschuldige Katze, sondern den lügnerischen
Dieb.

		Selbige Minna hatte auch sonst noch wenig Ursache, mir zugetan
zu sein, und wenn sie mich nicht stockblind gekratzt hat, so
schreibe ich dies nur ihrer besseren Einsicht zu, in der sie es
meiner Dummheit zugute hielt, wenn ich sie oft geradezu grausam
quälte.

		Kinder behandeln die Tiere als Spielzeug. Weil das hölzerne
Kätzlein oder das Kautschukhündchen sich nichts daraus macht, wenn
es zu Boden geworfen oder gar zerstückt wird, so wird das Lebewesen
auch hin und her geworfen und herumgezerrt und selbst der [bookmark: page67] Schmerzensschrei
des Tieres vermag im Kinde kaum die Ahnung zu wecken, daß das
freundliche und geduldige Wesen unter seiner Hand leide.

		Hier kann die erziehende Tätigkeit nie früh genug eingreifen,
wenn aus dem unverständigen Kinde nicht ein wirklicher, herzloser
Tierquäler werden soll.

		So war es mir lange ein Vergnügen, die alte Minna auf den
Dachboden oder die Diele zu schleppen und sie durch das
Giebelfenster in den Bach hinabzuschleudern. War sie in ärgerlicher
Stimmung dem ihr verhaßten Elemente entronnen und saß sie auf des
Nachbars heißer Gartenmauer, um ihr Alltagskleid zu trocknen, dann
hatte ich Eile genug, die Stiegen hinabzustolpern und das Tier so
lange schmeichelnd und ihm Mäuse versprechend zu locken, bis es
sich betören ließ, worauf die Marter von vorne anfing.

		Um jedoch nicht als vollendeter Bösewicht und vierjähriger
Schinderhannes zu gelten, will ich als mildernden Umstand den
anführen, daß mir Bruder Friedrich erzählt hatte, die Katzen
möchten noch so hoch herabfallen, sie wüßten sich immer so zu
drehen, daß sie auf die Füße zu stehen kämen, und dann tue es ihnen
nichts.

		Das wollte ich wahrscheinlich versuchen und ich tat's so lange,
bis die scharfkrallige Minna einmal dem zufällig vorübergehenden
Vater auf den Kopf, mir aber die sausende Rute auf einen anderen
Körperteil fiel und ich die Erfahrung machte, die Mahnung sei
wohlbegründet:

		»Quäle nie ein Tier zum Scherz;

Denn es fühlt wie du den Schmerz!«

		[bookmark: page68] Die
Diele mit ihren Schindeln und Ziegeln, aus denen sich schöne Häuser
bauen ließen, mit ihren Kisten und Kasten, in die man sich
verkriechen, mit der an Leinen hängenden schmutzigen Wäsche, in die
man sich verkleiden konnte, bot mir sonst noch Unterhaltung die
Fülle, und für den Schnabel gab's auch immer etwas, im Winter und
Frühling Dürrobst, im Sommer und Herbst des Baumgartens Erträgnis
auf goldgelbem Strohlager. Davon zu essen war mir nicht
verboten.

		Auch wenn der Türken in langen Reihen an den Stangen hing, war
es gar annehmlich, darunter zu wandeln, die Bartreste abzunehmen
und sich selbe mit Speichel anzukleben oder nach des Vaters Weisung
die gelben und roten Körner aus den Hülsen zu klauben.

		Dabei war mir jegliche Furcht fremd und ich ging wohl auch im
Dunkeln auf die Diele; denn die Eva hatte mir gesagt, wer ein
reines Gewissen habe und sich täglich mit Weihwasser besegne, dem
könne keine Gewalt etwas anhaben.

		Unserm Hause war auch ein Stall samt Dreschtenne und Heubühne
angebaut.

		Der Heubühne konnte ich leider noch keine Besuche abstatten;
denn es führte eine steile Sprossenleiter hinauf, der ich noch
nicht Meister wurde, es sei denn, daß mich Bruder oder Vater
huckepack hinauftrugen und unter meinem grenzenlosen Jubel mitten
ins duftende Heu warfen oder mir die jungen Kätzlein zeigten, die
blind in ihrem Bettlein lagen und ihre Köpflein nach uns
drehten.

		In den Stall führte mich der Vater zuweilen und setzte mich
sorglich abseits auf einen Strohhaufen, [bookmark: page69] während er den Eutern der
glänzenden Kühe die schäumende Milch entzog.

		Da kamen denn die Nachbarn und kauften die Milch frisch von der
Quelle und ich hatte auch mein Geldbeutelein, in das jedesmal
etliche Kreuzer fielen und womit ich mich reich genug dünkte, die
ganze Welt zu erhandeln und noch vier Dörfer dazu.

		Am schönsten aber war es in dem eingezäunten Baumgarten hinter
dem Hause.

		Da spielte ich mit unserer Ziege, die als Krankheitsvertreiberin
unter den Kühen leben mußte und mit der ich die Nester der
Erdwespen aufsuchte. Unser Vorwitz wurde aber auch oft genug
bestraft; denn wo die Mecklenburgerin hineinschnupperte, da kamen
die Tierchen flugs heraus und stachen sie in die Nase, daß sie wie
unsinnig herumrannte und mich, den Reiter, abwarf. Und ich selber
ging auch nicht leer aus und mußte dann meine Geschwulst mit
kühlender Erde decken.

		Sonst aber watete ich einsam selig im Grase herum und pflückte
die schönsten Blümlein zu einem Strauße für mein Altärlein; oder
ich suchte mir täglich das Fallobst, wie es die Jahreszeit brachte,
die Heubirnen zuerst, dann die rotwangigen Jakoberäpfel, nach ihnen
die vom Geschlechte der Kriechen, Pflaumen und Zwetschken, hierauf
die saftreichen Weinbirnen und die wundersam duftenden Gärtlen, die
Locher und die Blutäpfel, endlich das riesige Winterobst, und was
meinen Zähnlein zu hart war, das mußte im sorglich geheim
gehaltenen »Marenest« schlafen oder wurde an den Trittstein der
Haustüre geschlagen, bis es mürbe und weich war wie ein
Butterteig.

		[bookmark: page70] Auch die
Hecken waren durchaus nicht geizig. Sie stachen wohl etwas in die
Hände oder hielten das Hemdärmelein fest, gleichsam als ob sie die
Lust des Genießens durch die Mühe des Gewinnens versüßen und mir
eine Lehre auf die Lebensreise mitgeben wollten; aber dann
spendeten sie die roten und schwarzen Johannisbeeren und die
feingeäderten Stachelbeeren in solcher Menge, daß ich mich
vollstopfen konnte bis zum Halse herauf.

		Aus dem Gemüsegarten aber zupfte ich mit besonderer Vorliebe die
jungen, zarten Gelbrüben und aß sie getrost samt der tiefschwarzen
Erde, die etwa an ihnen haften blieb.

		Hei, was war das für ein herrliches Leben!

		War ich nicht wirklich und wahrhaftiglich im Paradiese?

		Es überkommt mich heute noch und immermehr eine eigenartige
Wehmut, wenn ich dieser längst entschwundenen Zeit gedenke, in der
ich des reinsten Glückes vollstes Maß genoß, und es will sich eine
Träne aus meinen Augen stehlen, wenn mein Geist in der Erinnerung
schwelgt:

		»Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit

Klingt ein Lied mir immerdar;

O, wie liegt so weit, o, wie liegt so weit,

Was mein, was mein einst war!«

		Und also mag mir's niemand verargen, wenn ich wie die ganze
Menschheit und wie mein fühlender Rückert das verlorene Paradies
der Kindheit mit der Seele suche und die Lieben, die schon längst
unter dem grünen Rasen schlummern, zu neuem Leben erwecke: [bookmark: page71]

		»O, du Heimatflur, o, du Heimatflur,

Laß zu deinem sel'gen Raum

Mich noch einmal nur, mich noch einmal nur

Entflieh'n, entflieh'n im Traum!«

		Freilich ..... in meinem Paradiese gab's auch manche kleine
Leiden; aber wie bald waren sie vergessen, wie lächelte ich in die
Tränen gleich der Morgensonne, die aus trüben Wolken bricht und des
Grases Tau in Diamanten wandelt, wenn die Mutter den Schmerz einer
Beule mit der großen Wasserkelle linderte, indem sie mir die kalte
an die Stirne hielt, oder wenn sie mich, der eines verlorenen
Krötenmessers halber sich schier zu Tode weinen wollte, durch das
Geschenk eines Hosenknopfes vollständig beruhigte!

		Nur eine Enttäuschung ist mir heute noch in allzulebhafter
Erinnerung, als daß ich sie übergehen könnte.

		Vor unserm Hause, von ihm durch die Straße und eine
Kastanienallee getrennt, weitete sich der Marktplatz des
Städtleins.

		Auf ihm brüllten und muhten zu gewissen Zeiten die milchreichen
Montafoner Kühe und meckerten die Ziegen des armen Mannes, auf ihm
lagen die Blöcke der Zimmerleute und ließen sich von den
blinkenden, klingenden Äxten behauen, auf ihm zeigten die
Kunstreiter ihre erstaunlichen Fertigkeiten, auf ihm stand eines
Tages eine Wagenburg voll der seltsamsten Ungeheuer, als da sind:
Löwen und Tiger, Wölfe und Bären, Affen und Papageien,
Riesenschlangen und Indianer.

		In dunkler Nacht waren sie angefahren, und wie mich Frau Sonne
zum Fenster rief, verkündeten bereits [bookmark: page72] Trompetenstöße, das Gewilde sei nicht
abgeneigt, sich um ein billiges Entgelt sehen zu lassen und wolle
öffentlich Mahlzeit halten; der Bändiger gedenke, dem Löwen seinen
eigenen lebenden Kopf in den Rachen zu stecken, und er hoffe, ihn
wieder herauszuziehen; der Indianer wolle lebendige Tauben fressen,
sechs Stück alle Tage und erst Sonntage ein Dutzend, wenn man sie
ihm gebe.

		Es hatte aber der Besitzer dieser brüllenden und kreischenden
Herrlichkeiten ein Töchterlein in meinem Alter und dessen
Schneckenhaus war noch viel kleiner als das meine; denn das Kind
wohnte in einem Wagen mitten zwischen dem Tiger und dem Leu'n.

		Da ward ich des Mägdleins Trautgespiele und verbrachte meine
Tage in der Wagenburg und mein kleines Herz gehörte dem kleinen,
schwarzäugigen und schwarzlockigen Dinge; meine Eltern aber hatten
Mühe genug, mich wenigstens des Abends nach Hause und zu Bette zu
bringen.

		In aller Frühe eilte ich schon wieder, als jagte mich einer mit
der Peitsche, in die Tierbude. Da half ich der Freundin, ihre
Puppen oder ihre Meerschweinchen besorgen, ließ mich mit ihr vom
gutmütigen Elefanten auf den breiten Rücken heben, ritt auf dem
buckelten Kamele und war bald mit all dem Getier so vertraut, daß
ich mit dem Bändiger furchtlos dem Tiger oder dem Löwen einen
Besuch abgestattet hätte.

		Und was für bunte Federn gaben mir die südländischen Vögel! Hei,
wie das glänzte und schillerte! Hei, wie meine Emma aufjubelte und
in die Händchen patschte, wenn wir Haare und Kleider mit dem [bookmark: page73]
farbenprächtigen Krame vollgesteckt hatten und gleich der Krähe in
der Fabel, die sich für einen Pfau ausgab, einherstolzierten!

		Ich dummes Kind wähnte, nun blieben wohl die Wagen für ewige
Zeiten auf dem Marktplatze stehen, nun sei es mein ewiges Geschäft,
jeden Morgen zur kleinen Emma zu laufen und jeden Abend mit einigen
Glanzfedern heimgetragen zu werden.

		Doch siehe, – wie ich eines Morgens wieder gleich einem Wiesel
über die Straße lief, da war der große Platz – wüst und leer!
Indianer und Riesenschlange, Hyäne und Elephant waren, dieweil ich
schlief und vom Glücke des kommenden Tages träumte, davongefahren
und meine Emma, die liebe, kleine, schwarzgelockte, federnreiche
Emma, die Mutter der schönen Puppen, die Herrin der schnuppernden
Meerschweinchen, war auch fort – auf Nimmerwiedersehen!

		Nur der Grasboden zeigte die tiefen Einschnitte der Räder, nur
die Sägespäne verrieten den Platz, auf dem wir gespielt hatten, und
eben stellte der Zimmergeselle wiederum gleichgültig seine Böcke
hin und wälzte einen rohen Stamm hinauf, um ihn zu behauen.

		Ich schaute eine lange Weile starren Auges auf die weite, leere
Fläche; dann wandte ich mich langsam meinem Schneckenhause zu und
schluchzte und weinte schier untröstlich.

		Mein Herzlein wollte es mir fast abstoßen, das Leid meiner
ersten Enttäuschung!

		Es war nicht die letzte in meinem Leben, doch der Schmerz
verringerte sich bei jeder neuen; denn ich lernte allmählich,
keinem Glücke gänzlich zu vertrauen und [bookmark: page74] in der größten Freude des
möglichen Leides zu gedenken. Nur wenn ich einem Menschen, den ich
für treu und gut halte, mein Herz offenbare und er erweist sich als
falsch und schlecht, das schmerzt mich immer noch und ich vermag
kaum einen Trost zu finden.

		Doch das verstehen die Kinder noch nicht. Diese Weisheit gibt
nur die Erfahrung und also mußte meine Mutter die Tränen, welche
ich der Emma nachweinte, mit etwas anderem trocknen.

		Sie tat es mit der bedeutungsvollen Verheißung, der Vater habe
dem Klas um eine nigelnagelneue Emma geschrieben und es werde nicht
gar lange dauern, so habe ich wieder einen Spielkameraden.

		Die gute Mutter! Ihre Verheißung erfüllte sich bald: aber der
Klas hatte sich vergriffen und mir statt einer Emma einen Lorenz
gebracht, und bei dem dauerte es gar lange, bis er mit mir spielen
konnte.

		Wohl aber wurde ich in der nächsten Zeit nur allzuoft als
Kindsmädchen verwendet und zog das Wägelein mit dem brüderlichen
Schreihalse bald in dumpfer, bald in gutmütiger Ergebung hinter mir
her, oder ich schupfte die Wiege mit langem, rotem Bande und
sang:

		»Schlaf', Kindlein, schlaf',

Im Garten sind die Schaf',

Die schwarzen und die weißen,

Die tun das Büble beißen,

Schlaf', Kindlein, schlaf',

Im Garten sind die Schaf'!

		Wenn du jetzt aber nicht gleich schlafen willst, du ....
du .... Schreihals, so schlag' ich dir den Besen um die
Nase!«

		[bookmark: page75] So
schaffte ich den Bruder ins Reich der Träume hinüber; mein
Wiegenlied aber betete ich mir selber. Die Eva hatte es mir
vorgesagt, bis ich's konnte.

		Es lautete also:

		»Heute will ich schlafen geh'n,

Zwölf Engel sollen bei mir steh'n!

Zwei zu meinen Häupten,

Zwei zu meinen Seiten,

Zwei zu meinen Füßen.

Zwei, die mich decken,

Zwei, die mich wecken,

Zwei, die mich weisen

Zu den himmlischen Paradeisen, Amen!«

		Da war ich auch schon drin und ging nimmer heraus, bis mich die
guten Engelein weckten und der neue Tag mit neuer Lust und Plag ins
Kämmerlein guckte. [bookmark: page76]

	
		
		Fünfter Abschnitt.

		Ein Naturforscher bekommt Schläge und hierauf
einen Unser-Herrgott; ein frommer Christ bekommt einen
Unser-Herrgott und Schläge hinterher.

		 

		Aus Goethes unübertroffener Dichtung »Hermann und Dorothea« ist
zu ersehen, daß die Bewohner meines Geburtsortes gleich den Bürgern
des rechtsrheinischen Städtchens eigentlich des irdischen Heiles
vollauf hätten teilhaftig sein sollen; denn auch sie paarten
ländlich Gewerbe mit Bürgergewerbe und es gab in jener Zeit wohl
kaum einen, der nicht neben seinem Handwerke oder seinem Kramladen
ein Äckerlein bebaut oder ein Kühlein auf die Weide getrieben
hätte. Selbst der Arme war der nährenden Scholle nicht völlig bar;
sein Kühlein oder seine Geiß fand manch einen Monat auf der
Allmeinde offenen Tisch und Allmein-Teile wurden um so geringes
Entgelt vergabt, daß sich Rodung und Anbau immerhin verlohnte.

		So konnte man bei einer Mißernte einen kleinen Rückhalt im
Handwerke oder auch in den Fabriken suchen, und wollte das Handwerk
nicht flecken, so lebte man der Hoffnung, es werde der milde Himmel
sich öffnen und seinen Segen über die Gefilde ergießen.

		In späteren Jahren fanden diese patriarchalischen Zustände in
der zunehmenden Bevölkerung ihren Abschluß, die Eisenbahn, ein
damals im Ländlein noch unbekanntes Ding, beanspruchte große Flecke
fruchtbaren [bookmark: page77] Bodens für sich, die Vermehrung und
Vergrößerung der Fabriken führte fremdes, welsches Volk ins Land
und so wurde und mehrte sich der Stand der Besitzlosen, die von der
Hand in den Mund leben und der Gemeinde früher oder später zur Last
fallen.

		Also weisen die geräumigen Armenpaläste der Neuzeit einerseits
auf eine erfreuliche Steigerung des Menschlichkeitsgefühles,
anderseits aber auch auf die betrübende und beängstigende Tatsache
der immer mehr um sich greifenden Massenverarmung.

		Trotz der oben erwähnten, ehrwürdigen Verhältnisse gab es jedoch
im Städtlein nur wenige Reiche, welche sich die nötigen
Arbeitskräfte, Knechte und Mägde und Taglöhner, selber bestreiten
konnten; die Mehrzahl war auf den uralten Gebrauch der »Wiederhilf«
angewiesen.

		Kam nämlich die Zeit der Ernte, so taten sich die Nachbarn oder
Verwandten zusammen und halfen sich gegenseitig aus der Not und
brachten heute des Schneiders Korn unter Dach und morgen des
Schusters Gerste, und der Schneider oder Schuster eilte sodann auf
den Acker des Sattlers oder des Kupferschmiedes und erwies ihm die
gleiche Wohltat.

		So ging denn auch meine Mutter eines Tages mit Rechen und Gabel
auf den Allmein-Teil der Großmutter, um auf Wiederhilf mitzuheuen,
und wir zogen den Bruder Lorenz gemeinschaftlich hinter uns
her.

		Schon lebte und webte alles in bester Arbeit. Das gebreitete,
herrlich duftende Heu ward unter den fleißigen Händen zur langen
Schwade, die gleich einer Riesenschlange, welche des Fraßes pflegt,
an Dicke [bookmark: page78]
stetig zunahm. Mein Vater steckte seine mit Eisenspitzen bewehrte
Gabel ein, schob einen Teil der Schwade zusammen, hob die
gewichtige Last, seiner Kraft vertrauend, wie Spielzeug in die Höhe
und warf sie in gutem Schwunge dem Onkel Lorenz, der auf dem Wagen
stand und das Heu zur Fuhre breitete und festtrat, in die
geöffneten Arme. Und die Weibsbilder waren mit ihren langstieligen
Rechen hinterdrein und fuhren aus und zogen ein, daß kein Hälmlein
mehr auf den Stoppeln blieb, und plauschten trotz der Hitze des
Tages in fröhlicher Stimmung.

		Der Tag der Ernte ist für den Landmann ein Fest, und daß die
Arbeitslust anhalte, dafür sorgt ein dickbauchiger Mostkrug, der im
Schatten der Grenzfurche steht, daneben des Brotes und Käses zur
Genüge.

		Meine Mutter stellte das Wägelein an den Rain, empfahl den
schlafenden Bruder meiner Obhut, daß ich ihm die Fliegen von der
Nase abhalte und den Zulp schön spitze und einstecke, wenn er ihn
verloren hätte, und dann mischte sie sich unter die eifrig
rechenden Weiber.

		Es kam aber zufällig keine begehrliche Fliege, es steckte der
süße Zulp fest in den schmatzenden Mündlein, und so konnte ich
meinen eigenen Liebhabereien nachgehen.

		Dem Nachbarfelde, an dessen Grenze ich stand, entsproß junger
Mais in schönen Reihen, wie nach der Schnur, frei von jeglichem
Unkraute.

		Die kaum fußhohen Pflanzen mit ihren hellgrünen Stämmchen und
den länglichen Säbelblättlein erweckten meine Neugierde, also daß
ich ins Feld hineinmarschierte [bookmark: page79] und mich, der genaueren Betrachtung halber,
kecklich mitten unter die Türken setzte.

		Wie die größten Naturforscher, so wollte auch ich das Gras
wachsen hören; da aber meine Ohren, obschon selbe sich zu diesem
Geschäfte vorzüglich eigneten, nichts vernahmen, so bewunderte
wenigstens das Auge die vielen grünen Dinger, die Hände fuhren
tastend über die rauhen Blätter und ehe ich mich dessen versah, war
eines der Pflänzchen ausgerissen und streckte die schwarzen, dünnen
Wurzelfingerlein in die helle, von der Hitze zitternde
Sommerluft.

		Aber was mußte ich Wunderbares sehen?!

		An einem der Würzelchen hing ein schönes, gelbes
Maiskörnlein.

		Aus dem war also die ganze Pflanze herausgeschlossen und
herausgewachsen, aus dem kleinen Häuslein das groß und immer größer
werdende Ding!

		Ob wohl die andern Türken auch solche Körnlein an den Zehen
hätten? Ob sich wohl ein rotes Körnlein finden würde? Ob die
Pflanzen aus den roten Körnlein anders aussehen als die aus den
weißen Körnlein?

		Solche Zweifel folterten meine wissensdurstige Seele und ließen
mich völlig vergessen, daß ich auf des Nachbars Grund und Boden
saß, daß ich des Nachbars Mus und Brot, seinen Brei und seinen
Ribel vor mir hatte, daß der Nachbar ein kleines eisgraues,
heimtückisches Giftteufelchen war.

		Also riß ich eine Pflanze nach der andern aus und lebte auf
freier Flur in glückseliger Hingebung der freien Forschung und lag
meinen Studien solange [bookmark: page80] ob, bis ich mich zu meiner größten Überraschung
plötzlich in die Höhe gehoben fühlte.

		Ein Weilchen baumelte ich in der Luft, dann wurde mein Kopf
zwischen zwei Beine geschoben und nun waltete eine schwanke,
fürchterlich bissige Gerte ihres Amtes in nie erfahrener
Schnelligkeit und Kraft – das war des jungen Naturforschers Glück
und Ende!

		Das Giftteufelchen hatte, seines Weges gehend, mein allerdings
schandbares Tun bemerkt, hatte sich von der nächsten Hecke eine
zügige, pfeifende Rute geschnitten, hatte sich mit boshaftem
Gegrinse angeschlichen und schlug nun, des Gelingens froh, auf mich
ein, als wollte es mir einen Begriff des Spießrutenlaufens
beibringen.

		Ich glaube, das Männlein hätte es über sich gebracht, mich
maustot zu schlagen; aber es stand in den Sternen geschrieben, daß
die Leser nicht um diese Geschichte kommen sollten.

		Darum rief mein entsetzliches Geschrei alle Heuarbeiter an den
Rain, vorab meine Mutter, die, einer Tigerin gleich, der man ihr
Junges zerfleischt, heranstürmte und mich dem sinnlos Wütenden
entriß.

		Es entspann sich nun ein heftiger Wortwechsel, der mit seinem
Gelärme viele Neugierige anlockte. Die Mutter schalt den Giftteufel
in höchster Aufregung einen unbarmherzigen Höllenhund, der
Giftteufel meinte, wenn jemand seine eigenen Fratzen nicht erziehe
und nicht verhüte und von ihnen anderer Leute Äcker schänden lasse,
so müssen schon andere Leute die Erziehung – er meinte wohl die
Rute – in die Hand nehmen. So ging das fort, bis die Zuschauer
meine [bookmark: page81] Partei
ergriffen, meine stadtbekannte Dummheit als Schild entgegenhielten
und das Männlein durch Drohungen und Übermacht zum Schweigen
brachten. Zudem erklärte sich der Vater bereit, den angerichteten
Schaden durch einen Korb der schönsten Äpfel wett zu machen und so
verzogen sich die Wolken auf der Stirne des Männleins und es
reichte, da es seine Bosheit noch nicht ganz lassen konnte, die
zerfetzte Gerte meinem Vater mit der Bemerkung, er möge sie mir
seinerzeit mit in die Schule geben, wenn ich mit dem ABC-Täfelchen
ausrücken müsse.

		Mich hatte unterdessen die Base Eva auf ihre Arme genommen, und
da ich unablässig schrie und, so oft meine Augen auf das
Giftteufelchen fielen, am ganzen Leibe erbebte, so trug sie mich,
befürchtend, ich mochte das Einfallende oder gar den Veitstanz
bekommen, heimwärts.

		Wir kamen an dem Hause des Hafnermeisters vorbei und der gute
Mann steckte eben seinen Kopf zu einem Giebelfenster heraus und
rief herab, ob die Zigeuner in der Au wären und einen hätten
abmurksen wollen, oder ob die Schweizer mit Hellebart und
Morgenstern über den Rhein rückten oder was es denn sonst gäbe.

		Darauf berichtete die selbst weinende Eva das klägliche Ende
meiner Naturforscherei und der Hafnermeister sagte:

		»Komm' nur, Büble, ich mach' dir einen Unser-Herrgott!«

		Da vergaß ich meines Leides, entglitt den Armen der treuen Base,
stieg in die Kammer hinauf, wo der Meister seine zierlichsten Werke
zu formen pflegte, und [bookmark: page82] richtig – bald war ein Lehmklumpen in die
eingestäubte Form geschlagen, das Zuviel abgestrichen, die Form
umgestürzt und vor mir lag auf einem Brettlein ein neuer, schöner
Heiland samt dem Kreuze, an das ihn die bösen Juden geheftet
hatten.

		Überglücklich eilte ich mit meinem Schatze nach Hause. Es konnte
jedoch nicht fehlen, daß mir mein Unser-Herrgott, so behutsam ich
auch mit ihm umging, in kurzer Zeit in Stücke brach und ich mich
nach einem Ersatze umsehen mußte.

		Dieser fand sich bald.

		Wer von unserm Schneckenhause in der Kastanienallee gegen die
Illbrücke ging, der traf nach wenigen hundert Schritten ein lang
gestrecktes Haus, das die Bäckerei genannt wurde.

		Dort war nämlich vor Jahren für die Soldaten das Kommißbrot
gebacken worden und so behielt das Hans den Namen, selbst als das
Städtlein die Besatzung abgeben mußte und das Kneten und Backen ein
Ende hatte.

		In dieser Bäckerei hatte ich zwei Jugendgespielen, Kinder eines
Schreiners, und mit ihnen trieb ich mich häufig auf ihrer Diele
herum.

		Wie ich mich nun einmal, um mich vor dem Sucher recht gut zu
verbergen, in einen alten Trog verkriechen wollte, lag in demselben
unter einigem Gerümpel ein Christusbildnis, das mir unsäglich schön
vorkam und nach meiner Ansicht, weil es aus gutem Lindenholze
geschnitzt war, das zerbrechliche Kunstwerk aus Lehm bei weitem
übertraf.

		Und nun ließ es mir keine Ruhe, weder im Wachen noch im
Träumen.

		[bookmark: page83] Immer
sah ich das Bildnis vor mir, das da im Troge ungeehrt beim Gerümpel
lag, immer redete ich mir ein, man schenke in der Bäckerei dem
leidenden Christ so wie so keine Beachtung, ich müsse den lieben
Heiland aus der Gefangenschaft erlösen und was dergleichen Finten
mehr sind, mit denen das Kind schon die Stimme des Gewissens zu
geschweigen und seine Fehltritte zu bemänteln sucht.

		Was das einfachste gewesen wäre, den Schreiner um das Bild zu
bitten, dazu fehlte mir der Mut; wohl aber hatte ich Mut genug, den
lieben Herrn bei der nächst günstigen Gelegenheit einfach zu –
stehlen.

		Ich trug ihn im Triumphe nach Hause, stellte ihn auf mein
Altärlein und bat ihm als frommer Dieb kniend das Unrecht ab, das
ich etwa an ihm begangen hätte.

		Und der liebe Heiland verzieh mir wohl alle meine Schuld; aber
die Strafe blieb nicht aus und sie war umso härter, als die Eltern
aus verschiedenen Anzeichen ersahen, daß ich den Unterschied
zwischen Mein und Dein nicht recht zu erfassen vermochte.

		So hatte ich der Mutter wiederholt etliche Kreuzer aus dem
Kasten entwendet und dieselben an nicht gar wählerische Kameraden
verschenkt. Auch hatte ich einmal dem Branntwein meiner Mutter, die
öfters an Übligkeiten litt und sich mit einem Kirschwasser oder
Zwetschgner, einem Enzian oder Wachholdergeist das Herz anbinden
mußte, einen Besuch abgestattet und, wie's die Großen taten, ein
Gläslein wurzweg über den Kopf ausgetrunken – es war aber Rizinusöl
gewesen!

		[bookmark: page84] Die
lieben Eltern hielten nun die Redlichkeit und Ehrlichkeit für die
erste Bürgertugend und demgemäß schlug sie der Vater so fest in
mich hinein, daß ich sie mein Lebtag nimmer verloren habe, auch als
Geschichtenschreiber nicht, wo doch die Versuchung groß ist.

		»Selten, aber dann ausgiebig!« pflegte mein Vater zu sagen, wenn
er in den Tischwinkel ging und hinter das Kreuz griff; ich danke
hiermit dem Seligen nochmals herzlich für jeden wohlverdienten
Schlag!

		Und was die Eltern durch den bekannten Erfahrungsbeweis –
a posteriori, sagt der Lateiner –
erzielten, das vollendete die Base Eva durch das grausige
Geschichtlein vom Schneidergesellen, der seinem Meister nur ein
gotteinzigesmal eine gotteinzige, kaum sichtbare Nähnadel gestohlen
und es schließlich, vom Kleinen zum Großen fortschreitend, so weit
gebracht hatte, daß man ihn aufhängen und zwischen Himmel und Erde
baumeln lassen mußte.

		Diese Geschichte machte auf mich einen gewaltigen Eindruck und
so oft in Zukunft der Versucher an mich herantrat, so oft sah ich
den unglücklichen Schneidergesellen mit der gestohlenen Nähnadel in
der Hand am Galgen hängen, sah die bösen Raben von den fernen
Hügeln und den nahen Pappeln mit heiserem Gekrächze aus ihn
zuschießen, erblickte schaudernd, wie sie ihm mit ihren scharfen
Schnäbeln die Augen aushackten und das Herz aus dem Leibe rissen,
und wenn ich recht genau zuschaute, so glich der Schneidergeselle
mir selber auf Haut und Haar, also daß ich die Strafe des
Diebstahls gleichsam an mir selber fühlen mußte. [bookmark: page85]

	
		
		Sechster Abschnitt.

		Auswanderungen und kein Ende.

		 

		Um die Zeit, da mein Brüderlein sich auf seine glücklicheren
Beinchen verlassen konnte, hatte es eine Kuh darauf abgesehen, uns
aus des Schneckenhauses lieblicher Umgebung zu verdrängen, und weil
nach dem Sprichworte der Nachgiebige auch der Gescheitere ist, also
gaben wir nach und pilgerten, anstatt im Grase des Baumgartens
herumzukugeln, ins Schneckenhaus der Großmutter oder gar in eine
der Wollfabriken, die den schönen Namen »Klarenbrunn« führte.

		Unsere Kühe durften nämlich zu gewissen Zeiten des Jahres im
Baumgarten oder auch am Bächlein weiden und es ist nicht erhört
worden, daß eine von ihnen von der gütigen Erlaubnis keinen
Gebrauch gemacht hätte.

		Eine aber, die Scheckin, hatte gleich den feinen Damen der
Großstadt – Nerven, war also sehr empfindlich und wollte auf das
zarteste behandelt, ja beinahe auf den Händen getragen sein. Ihr
Gemüt war gleich der Platte des Photographen und so konnte sie
einem selbst einen ernsten Blick wochenlang nachtragen, und ich
glaube, sie hätte in ihrer verdrießlichen Laune beim geringsten
Anlasse gestreikt und die Milchspendung eingestellt.

		Davon aber hatte ich dummer Junge dazumal nicht die geringste
Ahnung und so konnte es nicht [bookmark: page86] fehlen, daß ich ihr gegenüber einen Verstoß
gegen den guten Ton begehen und mir ihren tödlichen Haß zuziehen
mußte.

		Denn wie die Scheckin eines Tages mitten unter den saftigsten
Kräutern stand und, statt sich wohlgemut dem Genusse hinzugeben,
schwärmerisch zum tiefblauen Himmel emporblinzelte, da rief ich ihr
die allerdings unzarten Worte zu:

		»Friß, du alte Hexe!«

		Das waren nun in vier leichten Wörtlein vier schwere
Beleidigungen und so was konnten eben die Nerven der Scheckin nicht
vertragen! Sie sprang also unverweilt auf mich los, faßte mich mit
ihren Spitzhörnern unter den Armen und preßte mich mit ihrer
breiten Stirne so kräftig an die Mauer, daß ich nur mehr einen
Schrei ausstoßen konnte, worauf mir Sehen und Hören verging. Ich
hätte auch sicher den Tod gefunden, wäre mir die Mutter von ihrem
Spulrade hinweg nicht beigesprungen.

		Nun erholte ich mich zwar bald wieder, trug aber zunächst kein
Verlangen mehr nach der Scheckin, obschon sie von nun an, wie die
Verbrecher des Mittelalters, zur Strafe und Warnung eine Holztafel
vor der Stirne tragen mußte. Viel lieber nahm ich mein Brüderlein
bei der Hand und ging mit ihm zur Großmutter in die Mühlgasse, und
das Knirpslein, das nur stammeln und doch wacker schreien konnte,
verkündete es laut singend aller Welt, daß bei der Ahne Eierkoch,
unsere Lieblingsspeise, zu haben sei. [bookmark: text6]F6

		[bookmark: page87] Die
gute Ahne war auch sonst nicht geizig, und daß uns bei ihr das
Gerstenbrot aus der Tischlade und die Schnitze aus dem Tröglein
weit besser schmeckten als zu Hause, das ist Kinderart und wird's
bleiben, so lange so kleines Volk in Rock oder Höslein auf der
Erdkugel herumkrabbelt.

		Noch lieber aber saßen wir an Sonntagen im Kämmerlein der Base
Eva auf einer grünen, rotbeblümten Kiste und schauten ihr mit
großen Augen zu, wenn sie mit Mehlpapp und farbigen Papierbogen und
glitzernden Goldbörtlein und getrockneten Frauenkäferlein und
zierlich gewundenen Schneckenhäuslein hantierte und die lieben
Gottesheiligen oder die vierzehn Leidensstationen des Herrn hinter
Glas und Rahmen brachte, wenn ihr Violen und Rosen, Nägelein und
Fuchsien förmlich aus der Schere herauswuchsen und im Handumdrehen
zu herrlichen Sträußen wurden, wenn sie mit all der kostenlosen
Pracht ihr Kämmerlein verzierte, als sei es die Kirche oder gar der
Himmel selber. [bookmark: text7]F7

		Da Kinder nie müßig sein können, so griff ich bald zu und
kleisterte mit der Künstlerin um die Wette und genoß so einen
Handfertigkeitsunterricht, der erst mehr als dreißig Jahre später
von gelehrten Männern in ein System gebracht und hie und da an
Schulen öffentlich gelehrt wurde.

		Ich erwies mich auch binnen kurzer Zeit geschickt genug,
allerlei schöne und nützliche Dinge, als da sind:
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Federschachteln und Kammhalter, Bilderrähmlein und Nageltruhen u.
a. aus Pappe herzustellen, und wo es in unserem Schneckenhause
etwas auszubessern gab, da war ich mit meinen kleinen Werkzeugen
auch bei der Hand und hämmerte oder glättete, wie ich's dem Vater
abguckte, und erwarb mir das Lob eines anstelligen Jungen.

		Späterhin erkannte ich, wie dergleichen Übungen selbständig
machen, den Sinn für Ordnung und Ebenmaß schärfen, die Gesundheit
fördern und Geld ersparen helfen, und wie oft ich bis zum heutigen
Tage mein eigener Tischler und Schlosser, mein Buchbinder und
Tapezierer, ja sogar mein Holzhacker bin, das getraue ich aus
Furcht vor mehrfachen Geschäftsstörungsklagen kaum zu erwähnen.

		Doch ich habe wohl nichts zu befürchten; denn die Geschäftsleute
am Ausgange des Jahrhunderts schlagen dem Handwerke den goldenen
Boden selber ein. Sie sitzen im Wirtshaus und klagen über die
schlechten Zeiten und teilen die Güter der Erde, und wer ihnen
einen Auftrag gibt und sie um schnelle Besorgung noch so schön
bittet, den vertrösten sie von einem Tag auf den andern und lassen
ihn zehn vergebliche Gänge tun, bis er in Wut gerät und selber zu
Hammer und Zange greift.

		So bin auch ich froh, daß ich gelernt habe, mir in der Not
selber zu helfen.

		An Werktagen wanderten wir auch, wie ich bereits erwähnt habe,
wiederholt in die Fabrik Klarenbrunn.

		Dort drehte jetzt zufolge eines bewährten Grundsatzes der
Großmutter die Eva den Wollhaspel. Es [bookmark: page89] hatte nämlich nach dem Ausbau der Fabriken
die Haus- und Handweberei ein Ende, und so mußte, was sich regen
konnte, die rasselnden Maschinen bedienen. Auch das Mühmchen Nanne
war bereits etliche Jahre ins Wollhaus gelaufen; jetzt aber sagte
die Großmutter, es sei ein Spott und eine Schande, wenn in einer
großen Familie immer ein und dasselbe Mädchen den Haushalt besorge
und die andern allfort in den Fabriken auf Verdienst aus seien. Die
Fabriklerinnen lernen von allen Hausarbeiten nicht das Schwarze
unterm Nagel, also daß ein Mann gehörig angeführt sei, wenn er so
ein dummes Ding kriege, das nicht einmal eine Wassersuppe kochen
könne. Darum eben müssen bei ihr die Mädchen abwechseln und es sei
an der Zeit, daß das Nanne jetzt bei ihr die Koch- und
Haushaltungsschule besuche.

		Also geschah es und uns war das gerade recht; denn so wurde uns
die Fabrik für lange Zeit das Paradies, in dem wir die
glückseligsten Stunden verlebten.

		Die Mädchen, welche gleich der Base Eva feingesponnene
Wollpüppchen auf langgestreckte Häspel zu drehen und so die
Webezettel vorzubereiten hatten, arbeiteten in einem gesonderten
Sälchen. Sie trieben ihre Maschinen damals noch mit eigener Hand
und so herrschte bei den Hasplerinnen verhältnismäßig große Ruhe;
nur wenn eine Türe geöffnet wurde und die schmierigen Lockbuben
frische Gespinste brachten, tönte aus den großen Sälen der
verworrene Fabriklärm herüber.

		Darum konnten auch die Mädchen während der Arbeit ungestört
ihrem Lieblingsgeschäfte, dem Plauschen [bookmark: page90] obliegen; aber die Base Eva hatte
binnen kurzer Zeit die Herrschaft an sich gerissen und übte nun
unter ihren Genossinnen bald eine fromme, bald eine heitere
Tyrannis.

		Während die Hände mit Blitzesschnelle in den Fäden herumschossen
– sie verdienten bei gutem Willen und nach vieler Übung in zehn
Minuten einen Kreuzer und mußten sich also tummeln – während sie
die Schneller aufbanden oder das Rad im Wechsel drehten, feierte
der Mund nicht; aber er mußte sich streng an die von allen
feierlich beschworene Tagesordnung halten. Wer die Z'widerwurzen
spielte und sich nicht fügen wollte, wurde in Acht und Bann erklärt
und solange keines Wortes gewürdigt, bis der Trotzkopf windelweich
zum Kreuze kroch.

		Nach der Tagesordnung nun war eine Stunde dem gemütlichen
Geplauder, eine zweite dem gemeinsamen Gebete gewidmet. Dann sangen
die Mädchen im Chore allerlei geistliche und weltliche Lieder, wie
das von der Maienkönigin Maria oder auch das vom Kaiser Napoleon,
dessen ich mich noch erinnere und das ich aus dem Gedächtnisse hier
aufzeichnen will.

		Es lautet:

		»Nun merket alle auf,

Was ich euch erzähl'

Vom Kaiser Napoleon

Von dem großen Herrn!

		Als er ist 'kommen

Nach Rußland hinein,

Europischer Kaiser,

Das wollt' er gleich sein.

		Als er ist 'kommen

In die große Stadt Mainz

Da ist es gewesen

In der Nacht um halb Eins.

		Da hat er verloren

Viel Geld und viel Gut,

Von den Stiefeln die Sporen,

Vom Kopf seinen Hut. [bookmark: page91]

		Als er ist 'kommen

Nach Breslau zurück,

Erzählt er dem König

Von seinem Unglück.

		»Ach König, ach Bruder,

Mit mir ist's jetzt aus,

Wie wird's mir erst gehen,

Wenn ich komme nach Haus!«

		Da ist er gefahren

Auf exterer Post,

Auf einem Mistschlitten,

Da hat's ihn nix' kost!«

		Hei, gab das jedesmal ein Gelächter, wenn Napoleon, der große
Herr, auf dem Mistschlitten über die Grenze befördert wurde!

		War man des Singens, Betens und Plauschens müde, dann kam eine
Stunde des Schweigens – das war die längste des Tages, selbst wenn
sie nach Evas Anleitung in heiligen Betrachtungen verrinnen
sollte.

		Ich war bald gescheit genug, dieser Stunde auszuweichen oder
wenigstens erst gegen Ende derselben anzurücken, wo es schon recht
lustig zu werden anfing; denn da konnten es etliche junge Wespen
und Quecksilbernaturen bereits nimmer aushalten. Sie bissen sich
auf die Lippen und stießen sich mit den Ellbogen und schnitten
gräulich ergötzliche Gesichter und deuteten allweil auf die Uhr und
kicherten oder platzten mit einem sprudelnden Lacher gar heraus und
das war für uns schon unterhaltlich genug.

		Und hatte endlich die boshafte, neckische Uhr ein Einsehen, dann
ging das Allerschönste los, was ich mir nur denken konnte, dann
wurden Geschichten erzählt die schwere Menge, solche zum Totlachen
und solche zum Totweinen, solche, daß einem die Haare zu Berge
standen, und solche, die so langweilig waren, daß man darüber
getrost einschlafen konnte.

		[bookmark: page92] Mein
Brüderlein und ich, wir saßen auf einer umgestürzten, ölgetränkten
Kiste, und während der unverständige Kleine sich in die Abfälle
verwickelte, horchte ich auf die herrlichen Geschichten von der
Genoveva mit der Hirschkuh und dem grausamen Golo, vom guten
Fridolin und dem bösen Dietrich, vom Schinderhannes und dem gleich
verabscheuungswürdigen Rinaldo Rinaldini, vom heiligen Altvater
Antonius und von der heiligen Wohltäterin Elisabeth, vom
schreckbaren Femgericht um Mitternacht und vom gehörnten Ritter
Siegfried, vom Manne, der das Gruseln hatte lernen wollen, und vom
Männlein, das im Bette sein Bein gebrochen, vom verwegenen
Gesellen, der in der Geisterstunde einen Totenkopf aus dem
Beinhause geholt, und vom frommen Kapuzinerpater, der viele, viele
Bütze in den Bergsee hinauf gebannt hatte und – wie sie alle
heißen, die Lieblinge der Jugend und des Alters, die Mären, die uns
geleiten von der Wiege bis zum Grabe und die uns mit dem Spiele der
Phantasie über so manche bittere Stunde Hinwegtäuschen.

		Es war Regel im Haspelsälchen, daß jeden Tag eine andere das
große Wort führen sollte; aber es erwies sich nur zu bald, jene,
die sonst des Plauschens und Plapperns am kundigsten waren,
stotterten ganz erbärmlich, wenn sie ihre Geschichten ordentlich
vortragen sollten.

		Nur die Eva war unerschöpflich und erzählte so anschaulich, daß
sie sogar ihre eigenen Erfindungen selber glaubte und wir mit
ihr.

		Ich gedenke noch heute des Auftrittes mit Grausen, wie sie uns
die Geschichte von Doktor Johannes Faust, [bookmark: page93] dem weitbeschreiten Zauberer und
Schwarzkünstler, erzählte, der den ††† in kohlenrabenschwarzer
Mitternacht auf einem Kreuzwege beschworen und eingeladen hatte,
ihn der blutigen Seelenverschreibung halber in seiner Studierstube
zu besuchen.

		»Und wie nun der Doktor in der Stube saß«, erzählte die Base
Eva, »und seine Habichtsbrillennase in die großen Bücher
hineinsteckte und in seinem sündhaften Fürwitz halt alles ergründen
wollte, was da lebt und was da schwebt im Himmel und auf Erden, da
klopfte es auf einmal an die Türe –«

		Nun klopfte es, sei es, daß ein vorübergehender Arbeiter mit
einer Last anstreifte, sei es, daß die mutwilligen Buben
Schabernack trieben, in selbigem Augenblicke wirklich an die Türe
des Haspelzimmers und alles wurde leichenblaß und ein Mäuslein
hätte man hören mögen unter den Häspeln.

		Nach einer Weile faßte sich die Eva und fuhr in ihrer Erzählung
fort:

		»Ja, da klopfte es und der Doktor Faust stand auf, wischte sich
die Tabakbröslein mit dem Sacktuche vom Rocke und rief mit starker
Stimme: »»Herein!««

		Es rührte sich aber auf dem Gange draußen kein Mensch und keine
Seele und also setzte sich der Doktor ärgerlich wiederum zu seinem
Zauberbuche, putzte seine Hornbrille und fuhr mit seinem
Zeigefinger dem Hexensegen und den Teufelsgebetern nach, so in dem
verdammten Buche standen.

		Und wie er so abermals mitten drin war in seinem sündigen
Studieren, da klopfte es auf einmal wiederum an die Türe und stark
auch noch –«
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Tatsächlich klopfte es auch jetzt und wir alle starrten, zu Tode
erschrocken, gegen die Türe des Haspelzimmers und das Blut wollte
in unsern Adern schier gerinnen.

		»Ja«, sagte die Eva nach einer langen, bangen Pause, »es klopfte
und der Doktor hob seinen Kopf aus den Büchern und schrie
zornig:

		»»Herein denn ins Dreiteufels Namen!««

		Aber es kam noch niemand und war auch niemand draußen –«

		»Und ist auch niemand draußen, kein Mensch und keine Seele,
weder Hund noch Katz', weder Staub noch Floh und also hat der †††
selber geklopft«, schrie eines der Mädchen, das, der Türe am
nächsten, selbe ein wenig geöffnet hatte.

		Nun war es aus mit der Geschichte vom Doktor Faust. Alle erhoben
wir die bebenden Hände zum Muttergottesbildnisse, das hinter Glas
und Rahmen au einer Wand hing, und wir beteten gar inbrünstig, Gott
möge uns unsere Sünden verzeihen und Marie, die heilige
Gottesmutter, möge bei ihrem Sohne fürsprechen, daß uns der böse
Feind nicht hole am hellichten Tage, bei lebendigem Leibe, mitten
aus der Fabrik Klarenbrunn und mitten aus dem schönen, viellieben
Heimatländlein.

		»Und er hätte uns auch geholt«, sagte später eine altersgraue
Fabriklerin, die sich in solch unheimlichen Dingen auszukennen
vorgab, »wenn die Eva weiter erzählt und zum drittenmale ›Herein!‹
gerufen hätte!«

		Vom Doktor Faust durfte von jenem Tage an nie mehr die Rede
sein, und wie ich der Eva nach Jahren, da ich bereits ein sehr
gescheiter Student war, das [bookmark: page95] bekannte Volksbuch zum Lesen gab, wies sie mich mit
Abscheu und Entsetzen zurück und hatte mich stark im Verdachte, es
möchte vielleicht mein Studierwesen auch ein klein wenig auf
Zauberei hinausgehen.

		So lebte sich die Base in ihre eigenen Erzählungen hinein.

		Seitdem bin ich auch ein Geschichtenerzähler geworden und man
hört mir nicht ungerne zu. Darum will ich hier der Wahrheit Zeugnis
geben und frei gestehen: Ich habe die ganze Kunst, noch bevor ich
zur Schule ging, von einer blutarmen Fabriklerin gelernt und ist
also eigentlich nicht viel dran. Will ich etwas recht anschaulich
und volkstümlich machen, so stelle ich mir einfach die Eva vor und
lasse sie erzählen und schreibe nur schnell nach, was ihrem reichen
Munde so wunderfrisch entströmt, wie der Bergquell dem moosigen
Gestein in nie versiegender Fülle und kristallner Klarheit. Das
gefällt den Leuten am besten und macht mir wenig Mühe; denn ich bin
der Zauberkunst eines gewissen Gabelsberger mächtig und so entgeht
mir keines ihrer Worte, also daß ich trotz der wenigen Mußestunden,
die mir mein Amt gewährt, jedes Jahr ein erkleckliches Sümmchen
lustiger und lehrreicher Geschichten in die liebe Welt zu senden
vermag.

		Doch ich will zu den Auswanderungen in unserer Familie
zurückkehren!

		Um dieselbe Zeit war ein Brief vom Oheim Ignaz über Meer
gekommen, des Inhalts, im neuen Amerika möge einer, der keine
Arbeit scheue und dem lieben Herrgott nicht einmal eine Stunde
abstehle, geschweige denn einen Tag, wohl leichter vorwärts hausen,
als [bookmark: page96] im alten
Europa, und darum solle nur nachrücken, was am Tische der
Großmutter nimmer recht Platz habe. Das schrieb sich der Schuster
Lorenz hinter die Ohren, und weil er sich dachte, wo man sich so
zur Arbeit tummle früh und spät, da müsse man auch viele Schuhe
zerreißen, also packte er seine sieben Zwetschken zusammen, beglich
mit seinen Lieben die Rechnung auf Leben und Sterben, kam
ungefährdet über die große Lacke, setzte sich mitten im großen
Nordamerika im Staate Minnesota fest und schusterte noch mehr als
dreißig Jahre eifrig drauf los, bis ihm der Tod den Hammer entriß,
da er ihn selber brauchte zum Stundenschlagen an irgend einer
Uhrglocke.

		So war wieder etwas mehr Platz am Tische der Großmutter; aber da
wuchs der jüngste, Konrad mit Namen, dermaßen in die Länge und
Breite, daß er die Lücke bald wieder ausfüllte und demgemäß seinen
Brüdern zu folgen beschloß.

		Der arme Bursche war halbblind, schwerfällig in seinem Gehaben,
scheu im Umgange, wenig anstellig zur unentbehrlichen
Fabriksarbeit. Dennoch schnürte er, das Herz voll Bitternis, sein
Bündel; sah er ja, so blind er war, wie das Großmütterchen von Tag
zu Tag leidender wurde und halbe Jahre im Bette lag, wie Doktor und
Apotheker den größten Teil des Gesamtverdienstes verschlangen, wie
er beim besten Willen sein Essen und seine Kleidung durch seiner
Hände Arbeit nicht halb zu bestreiten vermochte. Also fühlte er
sich trotz der liebevollen Gegenversicherungen als unnützen Ballast
und führte sein Vorhaben aus. Das Reisegeld wurde auch für ihn
durch eine Anleihe aufgebracht, [bookmark: page97] der Pfarrer schrieb ihm alle Städte, die er von
Bludenz bis R........... in Minnesota berühren mußte, auf einen
Zettel, die Eva gab ihm bis nach St. Gallen, wo der Reisevermittler
hauste, auf Schusters Rappen das Geleite und dann fuhr der Arme
unter den schmerzenreichsten Tränen des Heimwehs und der völligen
Verlassenheit in die Fremde, fast um die halbe Erdkugel herum, er,
dessen Ortskenntnisse nicht einmal so weit reichten, daß er die
Hauptstädte seines Vaterlandes zu nennen vermocht hätte!

		Und die gute Eva erzählte nach Jahren noch uns wißbegierigen
Kindern, St. Gallen sei eine furchtbar große, wunderschöne Stadt,
aber gesehen habe sie davon eigentlich gar nichts, weil ihr die
bittere Kümmernis samt dem Herzwasser in die Augen gestiegen sei,
also daß sie die Erinnerung habe, es sei nur ein großer, nebeliger
See dort gewesen, der den Bruder, den Heiter, verschlungen
habe.

		Des Oheims Konrad seltsames Geschick verdient aber, daß ich ihm
noch einige Worte widme.

		Nach etlichen Wochen kam der bedauernswerte Reisende mit der vom
Pfarrherrn geschriebenen Generalstabskarte, mehr von guten Engeln
als von seiner eigenen Umsicht geleitet, richtig in die Stadt, wo
sein Bruder Lorenz in seiner Werkstätte saß und festen Schwunges
auf die zähen Häute der Prärienbüffel loshämmerte.

		Nun aber stand auf dem Zettel des Pfarrers nicht, wo des Bruders
Werkstätte sei, und wie sich der gute Konrad mit der höflichen
Frage an die Vorübergehenden wandte, wo denn da eigentlich der
Lorenz Vaplon, [bookmark: page98]
sein Bruder, hausen täte, da stellte sich's erst heraus, daß die
Herren Yankees zwar gut spucken und auch ihre Köpfe beuteln
konnten, daß ihnen aber das Schwäbische rein spanisch vorkam.

		Sie spuckten also in schönen Bogen und gingen ihre Wege und der
arme Konrad, dem auch das Geldlein, das einzige
Verständigungsmittel, ausgewandert war, irrte zwei Tage in der
Stadt herum und litt Hunger und Durst und schlief unter Gottes
freiem Himmel und sah nirgends einen Ausweg in seiner schrecklichen
Not.

		Also brach er in Tränen der Verzweiflung aus, rang die Hände und
betete so laut, daß es einen Stein hätte erbarmen mögen. Auch die
spuckenden Yankees fühlten nunmehr Mitleid und bald sammelte sich
eine Menschengruppe um den schluchzenden und jammernden Jüngling,
zu helfen bereit, wenn sie nur seine Worte verstanden hätten.

		Es wurde aber durch den Auflauf auch der Schuster Lorenz
aufmerksam, trat der Neugierde halber in die Gasse heraus, stellte
sich auf die Zehen und guckte in den Menschenknäuel und fand so den
Bruder und führte den Überglücklichen, selbst glückselig,
nachhause.

		Und demselben armen Burschen ging's infolge seines
nimmerrastenden Fleißes, mit dem er rodete und säete und ein
Blockhaus baute, binnen etlichen Jahren so gut, daß er daran denken
mußte, sich ein Weib zu nehmen, auf daß es sein Heim in Ordnung
halte und ihm helfe in Haus und Stall, in Feld und Wald mit
rührsamen Händen.

		[bookmark: page99] Also schrieb
er kurzweg der Schwester Eva, die er am zärtlichsten liebte, wie
daß er zu heiraten gedächte; er wolle aber eine Deutsche haben,
eine aus dem Heimatstädtchen, und so eine möge die Eva ihm
schicken, ein frommes, häusliches, werksames Mädchen.

		Dem Briefe legte er das Reisegeld bei, vollauf genügend bis in
die Seestadt New-York; dort wolle er sein künftiges Weib erwarten
und in sein Blockhaus geleiten.

		So ging nun die Eva auf Brautschau aus und eines Tages ward die
Sache beim Erdäpfelgraben in Richtigkeit gebracht.

		Ich machte mich mit einer kleinen Hacke auch geschäftig, schlug
vorsichtig in die lockere Erde und hie und da auch mitten in die
schönen weißen oder roten Knollen und also kann ich nicht nur vom
Hörensagen berichten, sondern vom Selbsthören.

		Die älteste Tochter eines Nachbars, der Tischler und Totengräber
zugleich war, aber bei seiner vielköpfigen Familie trotz des
zwiefachen Verdienstes und obschon er Wiegen und Särge machen
konnte, ganz nach Wunsch, arm blieb wie eine Kirchenmaus, diese
Tochter tat auch mit auf Wiederhilf und es war eine Lust, zu sehen,
wie sie der Arbeit vorstand und uns in ihrer Zeile stets um eine
Manneslänge voraus war.

		Auf einmal stützte die Eva ihren linken Ellenbogen auf den Stiel
der Hacke, nahm eine Prise, reichte die Dose auch der Helferin und
sagte:

		»Karlina, möchtest nicht heiraten? Alt wärst schon genug dazu
und Not tät's auch, daß du den Deinen aus den Füßen käm'st!«

		[bookmark: page100] Die Karlina
war wohl auch eine von denen, die gleich meiner Mutter lieber
zuhören als mitsingen mochten. Darum sagte sie kurz und gut:

		»Ja freilich möcht' ich – wenn mich einer möcht'!«

		Da lachte die Eva eine Scholle heraus und entgegnete:

		»Wenn's nur das ist, bist in zwei Monaten ein Weiblein. Der
Konrad in Amerika braucht nämlich eins. Du kennst ihn und weißt,
daß er ein guter Bub ist, und du selber bist ein wackeres Mädchen –
also schlag ein, so nagle ich dich in eine Kiste, geb' dir Käs und
Brot hinein und einen räßen Most und schick' dich hinüber, bevor
der Winter kommt und das Meer bocksteif gefriert durch und
durch.«

		Und richtig schlug die Karlina ohne langes Bedenken ein; »denn,«
sagte sie, »den Konrad hab' ich allweil gut leiden mögen, und hab'
ich auch kein Geld, so will ich ihm doch ein treues Weib sein, und
sind meine Eltern einverstanden, so knüpf' ich meine vier Hemden
und meinen Sonntagsrock in ein Schnupftuch und fahr halt in Gottes
Namen!«

		So war die Sache in Richtigkeit gebracht worden, die Eltern der
Karlina machten auch keine Einwendung und einzig das Weltmeer
schüttelte seine Wellen zu einer so schnellen Verlobung.

		Wie nämlich die Karlina auf dem Weltmeere dahinfuhr, erhob sich
ein so gewaltiger Sturm, daß das Fahrzeug zugrunde ging und alle
Insassen den Tod gefunden hätten, wäre nicht in der höchsten Not
ein anderes Schiff gekommen, um die Verunglückten zu bergen. Es lag
aber die Karlina, an der Seekrankheit [bookmark: page101] schwer leidend, halb ohnmächtig
unter Deck und konnte sich, obschon das tötende Wasser im
Schiffsraume immer höher stieg, nicht rühren noch regen.

		Aber was sein soll, schickt sich wohl und will's Gott, daß zwei
einander finden und Freud und Leid in Liebe und Treue teilen, so
kann's auch der wildeste Meeressturm nicht hindern.

		Wie das Schiff bereits dem Sinken nahe war, sprang noch ein
kühner Matrose unter Deck, um seine Habseligkeiten fortzuraffen.
Der ersah das kranke Mädchen, schwang es mitleidig über seine
Schultern und warf es in das rettende Boot.

		Also hat der Konrad im englischen Amerika ein deutsches Weib
bekommen und hat in New-York nicht vergebens auf die Braut
gewartet.

		Nicht lange aber, nachdem der Konrad das Schneckenhaus in der
Mühlgasse verlassen hatte, gefiel es auch dem kranken
Großmütterchen in Europa nimmermehr. Da es aber wohl wußte, daß
auch in Amerika der Schmerz hause und die Klage ertöne, schloß es
in frommem Christenglauben die leidensmüden Augen und pilgerte
dorthin, wo kein Schrei mehr den Jammer des Geschöpfes kündet, wo
der Müde der süßesten Ruhe pflegt und ein alliebender Vater
jegliche Träne trocknet, in das himmlische Jerusalem. [bookmark: page102]

			[bookmark: foot6]Vergleiche »Aus der Mappe eines Volksfreundes«, 3.
Auflage, S. 182.
	[bookmark: foot7]Vergleiche »Alraunwurzeln«,
4. Auflage, S. 140 ff.


	
		
		Siebenter Abschnitt.

		Ein vornehmer Herr kommt aus der Fremde, muß
sich aber vor der Eva ducken; ich will auch ins himmlische
Jerusalem wandern, bekomme aber das Reisen bald satt und muß dafür
zur Schule gehen.

		 

		Wie die Großmutter aus der Mühlgasse in den Himmel gewandert
war, blieben noch drei Mädchen zurück, und die führten nun das
Hauswesen in Freude und Leid weiter, so gut es gehen mochte.

		Das Nanne betraute Küche, Stall und Feld, die stumme Senza
drehte Webezettel, [bookmark: text8]F8 die Eva haspelte
im Sälchen zu Klarenbrunn und verwaltete die eingelaufenen Gelder
und alle drei tummelten sich früh und spat, sparten sich den Bissen
vom Mund ab und bezahlten den Todesfall und was von den Amerikanern
her noch in des Kaufmanns Büchern stand.

		Und vermochten sie auch nicht viel zurückzulegen, etwas war es
immerhin, regnete es nicht, so tröpfelte es doch und so wurde die
Schuld immer magerer und lebensmüder und schließlich machte der
Kaufmann über die verstorbene ein großes Kreuz und sagte zur
Eva:

		»Ihr seid brave, tolle Mädchen alle drei, und wenn ihr wieder
etwas braucht, so kommt nur; meine Geldkiste soll euch nicht
verschlossen sein, so lange ein Heller drin ist!«

		[bookmark: page103] Solch
Vertrauen tat den Mädchen in der Seele wohl und sie nahmen sich
fest vor, dasselbe auch in Zukunft vor allem dadurch zu verdienen,
daß sie es nur in der größten Not beanspruchen wollten; denn die
Eva, welche gerne mit einem Gesätzlein zur Hand war, meinte:

		»Borgen können,

Ist Glück zu nennen;

Borgen müssen,

Tut bald verdrießen!«

		Es hätten aber die drei Schwestern bald den Tag vor dem Abend
gelobt und das ging so zu.

		Kam da eines Tages ein sehr vornehmer Herr ins Haus und
sagte:

		»So, jetzt grüß' Gott, jetzt da wär' ich wieder und jetzt füllt
mir ein Ei ins Schmalz und stellt mir einen Schoppen Wein dazu;
denn das bin ich gewöhnt und muß es haben!«

		Der vornehme Herr hatte eine blaue Kappe auf dem Kopfe und einen
blauen Rock am Leibe mit goldigen Knöpfen und unter der Nase einen
schön- gespitzten Schnauzbart, und als wir Kinder schüchtern
dastanden und zu dem fremden Manne hinauf lugten, sagte die
Eva:

		»Das ist euer Vetter Ludwig, der zwölf Jahre bei den
Kaiserjägern ist g'wesen im Welschland drin, und jetzt bleibt er
wieder bei uns und hilft uns hausen. Gebt ihm das schöne Händlein
und sagt: Grüß Gott, Vetter Ludwig!«

		Also gaben wir ihm das schöne Händlein und sagten: »Grüß Gott,
Vetter Ludwig!«

		[bookmark: page104] Der aus
Welschland gekommene Vetter wollte aber zunächst von Mithausen
nicht viel hören. Er meinte wohl, da er dem Herrn Kaiser zwölf
Jahre lang in Hitze und Kälte, Hunger und Durst, bei Tag und bei
Nacht, redlich und getreu gedient hätte, müsse er nun ein wenig
ausruhen und im Städtlein herumzeigen, wie sich ein ausgedienter
Soldat mit zwei Sternen zu benehmen wisse.

		So löffelte er denn beim Mittagessen wacker mit und trank
abermals einen Schoppen dazu vom Haushaltungsgeldlein; wie aber der
Ribel und die gestockte Milch vom Boden der Schüsseln verschwunden
waren, verlangte er für ein andermal Fleisch – das sei er gewöhnt
und müsse es haben.

		Da machte die Eva über solch' teuere Angewöhnung ein ziemlich
langes Gesicht; denn sie wußte nur zu gut, wie viel oder eigentlich
wie wenig es leiden mochte, wollte man, ohne neuerlich Schulden zu
machen, das Auskommen finden.

		Doch versprach sie, am Sonntag einmal in die Metzg
hineinzuschauen.

		Nach dem Tischgebete sagte der Vetter zu mir:

		»Büble, laß dir von der Eva ein Zehnerle geben und hol' mir eine
Zitrone, daß ich mir eine Limonade mache; denn das bin ich gewöhnt
und muß es haben.«

		Also gab mir die Eva, weil es der erste Tag war, seufzend ein
Zehnerle; ich brachte die bei uns so teuere, in Welschland so
billige Frucht und schaute verwundert zu, wie der Vetter das
seltsame Getränke bereitete. Für den Botengang durfte ich das Glas
ausschlecken und fühlte mich hinreichend belohnt.

		[bookmark: page105] Hierauf
legte sich der vornehme Herr, während alles zur Arbeit eilte, auf
die lange Bank und schnarchte etliche Stunden. Dann zog er eine
langstielige Pfeife aus seinem Holzkofferlein, forderte vom Nanne
Tabakgeld und einen Schwarzen und ging dann, schwere Wolken vor
sich herblasend, unter den Laubengängen der Mühlgasse gemessenen
Schrittes auf und ab – eins – zwei – eins – zwei. Er schäkerte mit
den Mädchen und rief dem Schlosser und dem Zuckerbäcker in die
Werkstätte hinein:

		»Bona sera, Signore!«

		Also konnte er sogar Welsch!

		Das trieb er etliche Tage, stand auf, wenn sich die Sonne
bereits über die höchsten Berge, über den Zwölferkopf und die
Davenna, emporgeschwungen hatte, exerzierte mit seiner Pfeife im
Städtlein herum, forderte alle Augenblicke Geld und dachte lieber
ans Vertun als ans Hausen. Ja, wenn ihm das Nanne auf Anstiften der
Eva im Hofe eine Holzbeige noch so verlockend vor die Füße
schichtete und Säge, Axt und Anhau dazustellte, so stolperte er
über alle die schönen Vorrichtungen verständnislos hinaus und fand
den goldenen Hirschen, wo der ewige Jude um den Tisch herumgegangen
ist. [bookmark: text9]F9

		Acht Tage lang ließ sich's die Eva gefallen und hoffte allweil,
der vornehme Herr Bruder werde von selber darauf kommen, daß man
einen Wagen unmöglich den steilen Berg hinanbringen könne, wenn
drei magere, schwache Geißen aufwärts zögen, ein muskelstarkes Roß
aber abwärts. Da er aber auch am [bookmark: page106] neunten Tage nicht daraufkommen wollte,
überreichte sie ihm in Gegenwart der Schwestern feierlich den
leeren Geldbeutel und sagte:

		»Öha, Karren! Jetzt kannst du einmal Fuhrmann sein und das
Geldlein verwalten, kannst steuern und zinsen, beschuhen und
kleiden und jeden Tag, den Gott gibt, viermal vier Mäuler stopfen.
Kannst Wunder wirken und bringst mittags ein saftiges Brätlein auf
den Tisch und abends eine Bratwurst und für alle ein gutes
Tröpflein – uns ist's recht und lieb und 's Faulenzen sei dir auch
weiters vergunnt. Aber – Schuldenmachen gilt nicht, Bub, das merk'
dir, und wir leiden's alle drei nicht, daß du ein Kartenhaus
umwirfst, das wir mit Müh' und Not gebaut haben! Willst aber wacker
mittun und verdienen, so habe ich dir schon einen guten Platz
gefunden in der Papierfabrik, wo selbst aus den Lumpen etwas
Ordentliches wird, und dann mag für dich wohl auch ein
Taschengeldlein abfallen für den Tabak und ein Krüglein am Sonntag,
wenn's einmal gewöhnt bist und haben mußt. Jetzt frag' ich nur,
willst – oder willst nicht?«

		Da schaute der Vetter Ludwig dem leeren Geldbeutel wehmütig auf
den Grund und kam darauf, daß es sich nicht verlohne, als müßiger
Fuhrmann auf dem Wagen zu sitzen oder gar als muskelstarkes Roß
bergab zu ziehen. Demnach schob er der Eva den Beutel zögernd über
den Tisch hin wieder zu und ging vom selbigen Tag in die
Papierfabrik, und wie er einmal die Arbeit geschmeckt hatte, machte
sie ihm weit mehr Freude als das vornehme Herumlungern und ist er
ein fleißiger, sparsamer Mann geworden trotz einem.

		[bookmark: page107] Wie oft
aber im Kreise der Geschwister des seligen Großmütterchens gedacht
wurde, das nun überall fehlte, das weiß nur die Liebe!

		Auch wir Kinder fanden des Fragens kein Ende, wo die Ahne sei
und was sie tue und was sie für Kleider anhabe, und also malte uns
die Base Eva, wenn wir mit ihr am frischen Grabhügel standen, die
Seligkeit des Himmels, unserer Fassungskraft entsprechend, mit so
lebhaften Farben aus, daß mich eine gewaltige Sehnsucht ergriff,
auch ins himmlische Jerusalem zu pilgern, mit der Großmutter aus
goldenen Tellern zu essen und den lieben Gott auf goldenem Throne
sitzen zu sehen.

		Ein Besuch, den wir an einem Sonntage der Weberburga in einem
benachbarten Dorfe machten, ließ mein Vorhaben zum festen
Entschlusse reifen.

		Die Weberburga war ein steinaltes, frommes Walserweiblein, das
in einem Webekeller für die Fabrikanten arbeitete und die wenigen
freien Stunden zwischen gottesdienstlichen Übungen und
künstlerischen Bestrebungen teilte.

		Als Künstlerin verstand sich die alte Burga auf das Bemalen von
Heiligenbildern und die übersatten Farbenkleckse kamen uns Kindern
damals unsäglich schön vor.

		Ihre Hauptstärke aber war das Verfertigen von
Weihnachtskrippelein. Das Jesukindlein goß sie selber aus
geschmolzenem Wachse, färbte die Wänglein mit Karmin, zog ihm ein
Kleidlein aus Tüllschnitzeln an, legte es in eine Krippe aus
knisterndem Flittergold und vervielfältigte es durch gebrochene
Spiegel im Hintergrunde [bookmark: page108] eines mit Papierstreifen zusammengeklebten
Glaskästleins.

		Diese Weberburga hatte an einer Wand ihres Kellers einen großen,
rohen Holzschnitt; er stellte die zwei Lebenswege des Menschen
dar.

		Eine verschnörkelte Triumphpforte an der linken Fußseite des
Bildes bedeutete den Eingang ins Leben.

		Von diesem Tore aus führte eine gar breite, glatte Straße durch
liebliche Gelände und zwischen schattigen Bäumen völlig eben dahin,
und auf ihr zu wandeln, war eitel Lust und Wonne. Deshalb war sie
auch gar sehr belebt von Männlein und Weiblein jeglichen Standes
und Alters. Prächtige Kutschen voll Reifrockfrauen und Zopfherren
rollten, von feurigen Rossen gezogen, pfeilschnell dahin,
Musikbanden marschierten mit wallenden Fahnen hinterher, betrunkene
Handwerksburschen oder Soldaten schwenkten Hüte und Mützen, kecke
Buben kletterten auf die Bäume und pflückten Würste oder Gutelein,
die dort in erstaunlicher Menge wuchsen. Auf den beschatteten
Bänken saßen kosende Liebespaare, die Fenster der Wirtshäuser waren
mit Köpfen wie bespickt und an den Schanktischen der Gärten
wimmelte es wie in einem Ameisenhaufen.

		Das wäre nun alles recht schön gewesen und hätte mir weiters
nicht übel gefallen – vorab das Baumkraxeln; aber auf einmal
stürzte der Weg steil ab und Pferde, Wagen, Herren, Frauen,
Musikanten und Soldaten und alle, so da gewandelt waren auf dem
Wege des Verderbens, purzelten kopfüber und wirr durcheinander in
den Abgrund und wurden vom gräulichen Höllendrachen verschlungen,
der in der rechten [bookmark: page109] Fußecke seine funkensprühenden Telleraugen
rollen ließ und seinen Feuerrachen wie ein Scheunentor
aufsperrte.

		Da war mir alle Süßigkeit der Erdenfreuden vergällt und ich
folgte mit suchenden Augen dem Zeigefinger der Weberburga, der mir
vom Tore des Lebens aus den Weg des Heiles wies.

		Der war gar schmal und steinig und Disteln und Dornen wucherten
auf ihm in üppiger Fülle und stachen die seltenen Pilger, welche
unter schweren Kreuzen dicke Schweißtropfen vergossen, in die
nackten Füße.

		Es führte aber der Fußweg an Kirchen und Kapellen, am Hause des
Leidens, der Verfolgung, der Barmherzigkeit vorbei in vielen
Windungen und Krümmungen gegen die rechte Kopfecke den
felsenreichen, schattenlosen Berg hinan und auf dem Berge stand mit
ungezählten Zinnen und Türmchen das himmlische Jerusalem und auf
der niedergelassenen Zugbrücke der liebe Heiland selber.

		Er nahm eben ein altes Weiblein, das vor ihm kniete, bei der
Hand und wies es gegen die offene Himmelspforte, aus der ein
überirdischer Glanz hervorbrach.

		Das Weiblein sei eben meine Großmutter, sagte die Weberburga und
die Eva, mein Evangelium, bestätigte es mit ernstem Kopfnicken.

		Dieses Bild machte auf mich einen gewaltigen Eindruck. Ich hatte
gesehen, daß der Weg zur Großmutter durch Disteln und Dornen führte
und also möchte ich wohl auch hinaufgelangen.

		Der Marktplatz vor unserem Schneckenhause war dazu wie
geschaffen; denn auf ihm machte sich das Geschlecht [bookmark: page110] der Disteln sehr breit und
verfilzte sich ineinander zu einem wahrhaft dornenvollen Wege. Ich
beredete deshalb bald nach unserm Besuche beim alten Walserweiblein
die Kinder des Hafnermeisters, meine täglichen Spielgenossen, mit
mir der sündigen Welt den Rücken zu kehren und die Reise ins
Jenseits anzutreten.

		Also zogen wir Schuhe und Strümpfe aus, beteten ein andächtiges
Vaterunser und sprangen, den Schmerz verbeißend, todesmutig mitten
in das dichteste Dorngestrüppe und wateten, bald in Tränen
ausbrechend, immer langsamer vorwärts, bis unsere Füßchen, wie von
unzähligen Nadeln gespickt, den guten Igeln gleichsahen und wir,
laut aufschreiend, der Länge nach hinfielen.

		Unter schmerzlichem Gestöhne zogen wir die bösen Dinge aus und
salbten die angeschwollenen und geröteten Füße mit unserem
Speichel; dann krochen wir, jede Blöße des Bodens sorgsam
erspähend, auf allen Vieren aus dem Dornengewirre, humpelten zum
Bächlein und ließen die kranken Füße ins eiskalte Wasser
hinabbaumeln.

		Also wieder eine Enttäuschung!

		Wie die Eltern die Geschichte erfuhren, meinten sie unter
Kopfschütteln, jetzt sei es höchste Zeit, daß ich zur Schule ginge,
sonst sei ich noch imstande, mich in meiner gutmütigen Dummheit
selber umzubringen.

		So wurde ein ABC-Täfelchen angeschafft, und wie ich das einmal
hatte, wartete ich es nicht mehr ab, bis der Vater Zeit fand, mich
regelrecht einschreiben zu lassen, sondern ich ging eines schönen
Tages mit [bookmark: page111]
meiner Pappendeckelweisheit durch, spazierte die Mühlgasse hinauf
und am Brunnen des heiligen Johannes vorbei kecklich ins große,
alte Schulhaus. Und wo ich den ersten Lärm hörte, da langte ich,
mich dehnend, nach der Klinke und stand auf einmal in der höchsten
und letzten Klasse, wo der Herr Oberlehrer mit einem guten Spanier
seines Amtes waltete.

		Das gab denn ein ohrenbetäubendes, höhnisches Auflachen unter
den großen Jungen; der Oberlehrer aber nahm den verirrten Wanderer
freundlich bei der Hand und führte ihn über einen Gang in die
Klasse der Anfänger, zum »Gitzelehrer«, der die Gitzelein oder
Zicklein mit dem A und O aller Weisheit vertraut machte und davon
auch den Namen trug.

		Dort verblieb ich die nächsten zwei Jahre und buchstabierte mit
den anderen Gitzelein darauf los, daß die Fenster klirrten und die
am Schulhause Vorübergehenden sich die Ohren verhielten. [bookmark: page112]

			[bookmark: foot8]Vergl. »Aus der Mappe
eines Volksfreundes«, 3. Auflage, S. 16 ff.
	[bookmark: foot9]Vergl. »Alraunwurzeln«, 4. Aufl., S.
32.


	
		
		Achter Abschnitt.

		Mein Vater ist ärmer, als ich glaubte; dies
bricht ihm das Herz und macht meine Mutter zur Witwe, uns zu
Waisen

		 

		Der teilnehmende Leser weiß bereits, daß es mit dem Reichtume
meines Vaters seine guten Wege hatte.

		Während ich unverständiges Büblein wähnte, er habe die ganze
Welt im Sacke, gehörte ihm eigentlich kaum eine Schindel auf dem
Dache und kaum ein Apfel auf dem Baume; denn er war nur der
Nutznießer dessen, was dem Bruder Friedrich gesetzlich
zugeschrieben war, und das Erträgnis des kleinen Besitztums war
viel zu gering, als daß es eine mehrköpfige Familie hätte erhalten
können.

		Also war des guten Vaters, einziges Erbteil die bittere Sorge,
wie er seine Lieben nähren und kleiden möchte, und diese Sorge
wuchs mit uns und zwang den ratlosen Mann, anstatt dem Hause ein
Stockwerk aufzusetzen, dasselbe allsgemach abzutragen.

		Die wenigen Wiesen gaben selbst in guten Jahren nicht so viel
Heu, daß man ohne Zukauf mehrere Kühe hätte füttern und überwintern
können. Nun kamen aber einige Mißjahre, die Heupreise stiegen ins
Übermäßige, des Geldes war überall zu wenig und so wanderte eine
Kuh nach der andern auf den Markt und bald konnten die Mäuse im
leeren Stalle Kirchtag halten.

		[bookmark: page113] Waren
die Kühe einmal fort, so erschien selbst das wenige Heu auf der
Bühne als Überfluß und so wurde auch das in große Tücher gebunden,
abgewogen und fortgeführt und unsere alte Katze, die sorgsame
Minna, schaute sich auf den reinlich gekehrten Brettern vergebens
nach einem weichen Lager für ihre Familie um.

		Selbst das irgendwie entbehrliche Hausgeräte blieb vor der nun
auch in unserm Schneckenhause überhandnehmenden Auswanderungssucht
nicht verschont und ich gedenke heute noch mit Schmerzen einer
schönen Stockuhr mit Marmorsäulchen und goldigen Knäufen und einem
Rückenspiegel für das eitle, zierlich durchbrochene,
leichtbeschwingte Pendel, die der Vater eines Tages zum Uhrmacher
trug, auf daß er sie putze und einöle.

		Ach, die gute Uhr, sie fand den Weg in unser Heim nimmermehr
zurück und so oft wir darnach fragten, war sie immer noch nicht
fertig geputzt und eingeölt.

		Um auch etliche Kreuzer in die Wirtschaft zu bringen, verdingte
sich der Vater, so schwer es ihm auch fallen mochte, bei den
Nachbarn als Taglöhner, oder er trug den Feldmessern ihre Werkzeuge
in einem großen Kasten über Berg und Tal und durch Sumpf und Busch
nach.

		Doch solche Arbeit wurde nur in wenigen Wochen des Jahres
begehrt und das Handwerk seiner Jugend hatte er in der langen
Militärzeit und bei seinen anderweitigen Beschäftigungen verlernt
und konnte sich auch in die neue Mode nicht mehr hineinfinden.

		Um jede unnötige Ausgabe hintanzuhalten, ging er den Sommer über
mit einem Handkarren, auf dem wir jubelnd saßen, viel zu Walde,
brach Dürrholz, [bookmark: page114] grub Baumstrünke aus und sammelte so einen
Wintervorrat für Ofen und Herd; aber all das wollte nicht reichen
und die arme Mutter hatte oft wohl ein Feuer unter der Pfanne,
d'rin jedoch weder Schmalz noch Mehl noch Salz, also daß wir
manchen Tag mit höchstens drei Speisen vorlieb nehmen mußten, mit
gesottenen oder gedämpften oder gebratenen Grundbirnen nämlich.

		Zu all dem Elende kam noch, daß der Vater unvermutet vor die
Vormundschaftsbehörde geladen und wegen unbefugten Kuh- und
Heuverkaufes sowie noch mehr wegen gleichfalls unbefugter
Verwendung des Erlöses als des unantastbaren Eigentumes des Sohnes
Friedrich aus erster Ehe strenge zur Rechenschaft gezogen
wurde.

		Seine Verteidigung, der Hunger tue allen seinen Kindern gleich
weh und er bringe es nicht übers Herz, ein Junges vollzustopfen,
die andern aber zuschauen zu lassen, wurde zwar von der
Menschlichkeit hinreichend befunden, nicht aber vom starren
Buchstaben des Gesetzes. Demnach wurde für unseren Stiefbruder ein
scharfer Vormund bestellt und der umwandelte unser oder vielmehr
des Stiefbruders Schneckenhaus Tag und Nacht, streckte seinen
langen Hals zu allen Fenstern herein, zählte die Obstbäume im
Garten und die Ziegel auf dem Dache, hatte fortwährend zu brummen
und zu schelten und bewachte so das Eigentum dessen, der nun einmal
doch unser Bruder war und in seiner Gutherzigkeit seinen letzten
Blutstropfen gerne mit uns geteilt hätte, beinahe eifersüchtiger,
als es das Gesetz ihm vorschrieb.

		[bookmark: page115] Das
alles und die Aussicht in eine noch trostlosere Zukunft kränkte und
quälte den Vater dermaßen, daß er zusehends vom Leibe fiel und bald
nur mehr wie ein Schatten in der Sonnenseite des Hauses fröstelnd
auf und abschlich oder gebeugten Hauptes stumm auf dem Bänklein saß
und ein Leben voll der Mühen und des Mißlingens überdachte.

		Zuletzt legte er sich ganz nieder, um nimmer aufzustehen.

		Da ging das Gerede durchs Städtlein, der »Grazer« habe eben die
galoppierende Auszehrung, seine Lunge sei schon wie ein Sieb, und
wenn er's noch ein paar Wochen ermache, sei es ein kleines
Wunder.

		»Und sein Weib, des Schneckennazis Katharina«, züngelten etliche
Nattern, deren es überall, selbst im kleinsten Dörflein, genug
gibt, »das hustet auch, daß es Gott erbarm', und pfeift auf dem
letzten Loch und die kleinen Buben werden wohl auch bald ins Gras
beißen, wo es am saftigsten sprießt; haben sie ja alle keine Hälse
am Kopf und das ist das sicherste Zeichen, daß sich die Auszehrung
in die Lunge genistet hat. Na – tröst's Gott; es geht ihnen so
besser im Himmel, als auf Erden! Ja und der große, magere, gelbe
Friedrich, dem gibt's in der Fabrik den Rest – er hat so nichts
zuzusetzen – und dann fällt das Vermögelein wieder dorthin, wo's
her ist, in die Freundschaft des ersten Weibes!«

		Also wurde über uns alle etwas lieblos der Stab gebrochen,
obschon wir noch lebensdurstig den Gottesodem schlürften, und die
in den Nachbardörfern zerstreute Freundschaft des ersten Weibes
rieb sich in der [bookmark: page116] Erwartung der Stadterbschaft bereits die Hände
und teilte in ihren Träumen die geringe Habe des Bruders, dem es in
der Fabrik jedenfalls den Rest geben mußte.

		Der arme Vater aber sah auf dem Schmerzenslager dem Tode ins
Angesicht und seine treuen Augen füllten sich mit Tränen, so oft er
einen Blick auf uns werfen wollte.

		In seine Pflege teilten sich die kränkliche Mutter und die Base
Eva. Diese schonte ihre eigene Gesundheit so wenig, daß sie bis zum
Hinscheiden des Vaters die Tage bei der Fabrikarbeit, die Nächte am
Krankenbette zubrachte und wochenlang des Schlafes beinahe gänzlich
entbehrte.

		Wie nun der Pfarrer mit dem süßen Gottestroste erschienen war
und dem Sterbenden das Brot des Lebens als Reisekost in die
Ewigkeit gereicht hatte, da sagte er zur Base Eva die bedeutsamen
Worte:

		»Das Leiden dieses Mannes hat beim Herzen angefangen; ihn hat
die Sorge um die Seinen getötet! Du aber mache dich gefaßt, gute
Eva: der Leidenskelch ist noch lange nicht bis zur Hälfte geleert
und dich hat der Herr erkoren, ihn zu trinken, in Liebe und
Entsagung. Doch sei getrost! Keinem wird mehr aufgebürdet, als er
zu tragen vermag, und du hast kräftige Schultern, auch für ein
schweres Kreuz; denn dich stärkt jener Glaube, der selbst Berge zu
versetzen vermag, dich ermutigt jene Hoffnung, die selbst im Tode
das Leben erblickt, dich beseelt die Liebe des Erlösers, der selbst
am Kreuzesstamme seine Arme öffnete, um die ganze Schöpfung zu
umfangen und an sein Gottesherz zu drücken.«

		[bookmark: page117] Da
schaute die Eva dem Pfarrer mit ihren großen Augen voll ins
Angesicht. Dann wandte sie ihr Haupt auf unsere Mutter, die am
Bette des Scheidenden kniete und bitterlich weinte. Dann blickte
sie auf uns, die wir zagend in der Kammer standen und kaum
begriffen, daß uns unser Ernährer sollte genommen werden, und dann
– nickte sie langsam und verständnisinnig und der Pfarrer nickte
auch und drückte dem wackeren Mädchen die Hand.

		Bald darauf lag der Vater in den letzten Zügen, die Nachbarn
kamen mit brennenden Wachsrollen hereingestürzt, warfen sich neben
der Mutter auf die Knie und beteten laut für die Seele, die so
schwer schied, weil Weib und Kinder in blutiger Armut zurückbleiben
mußten.

		Die Eva aber nahm mich und mein Brüderlein bei der Hand und
sagte leise zur Mutter:

		»Das ist kein Anblick für Kinder!«

		Sie führte uns, die willig Folgenden, in den nahen Friedhof.

		Dort knieten wir vor ein Bild, das des Herrn Todesangst am
Ölberg darstellte, falteten die Hände und beteten, von häufigen
Tränen unterbrochen, für den sterbenden Vater den Rosenkranz, der
des bittern Leidens und Sterbens unseres Heilandes gedenkt, des
Gotteslammes, das die Sünden der Welt hinweggenommen und unsere
Todesangst durch den Hinweis auf eine glückselige Ewigkeit
gemildert hat.

		Und wie der Rosenkranz zu Ende gebetet war, da hob die Eva die
Hände hoch gegen den blutschwitzenden [bookmark: page118] Heiland und rief mit einer
Stimme, daß es selbst uns Kindern durch Mark und Bein drang:

		»Herr, wenn es möglich ist, so gehe dieser Kelch an mir vorüber;
doch nicht mein, sondern dein Wille geschehe, in Ewigkeit,
Amen!«

		Im nächsten Augenblick faßte sie uns fest bei den Händen und
ging, infolge eines geheimen Vertrages, den ihr Herz mit dem
göttlichen Herzen geschlossen hatte, jetzt schon unsere Mutter, mit
uns nach Hause.

		Auf dem Heimwege erzählte sie uns gar vieles von der Schönheit
des Himmels und wie die Seele des Vaters eben gleich einer weißen
Taube hinaufgeflogen sei und von nun an allweil auf uns
herabschaue, ob wir wohl brav wären und in allen Stücken gehorsam.
Wären wir nicht brav, dann müßte er selbst im Himmel weinen und die
Engelein alle mit und dann täte es so viel regnen, daß auf den
Feldern alles zugrunde gehen würde.

		So kamen wir nach Hause und erblickten des Vaters irdische
Hülle, kalt und starr, in den gefaltenen Händen das Zeichen der
Erlösung, zu Füßen das geweihte Wasser mit dem Buchsstäudelein, zu
Häupten brennende Kerzen, das Sinnbild des Fortlebens auch nach dem
Scheiden.

		Die Mutter stand in der Küche und bereitete für Freunde und
Nachbarn, so zur Totenwache kommen sollten, einen stärkenden Kaffee
und hustete viel, wenn sich ein Rauchwölklein in ihren Atem mengte,
und weinte und sprach uns gleichfalls liebreich zu, daß wir brav
sein und des Vaters täglich im Gebete gedenken möchten.

		[bookmark: page119] Es
kamen auch in den folgenden Tagen viele in die Leichenkammer, um
dem Geschiedenen das Weihwasser zu geben, und ich stand ohne
Bangigkeit oder Furcht an dem Bette und deckte das Antlitz des
teuren Toten auf, wenn es jemand zum letztenmale zu schauen
begehrte.

		Und dann – ja dann kam der Totentischler und hämmerte darauf
los, daß uns die Nägel, obwohl wir uns in den fernen Holzschuppen
geflüchtet hatten, mitten durchs Herz gingen, und der Totengräber
schleuderte die schweren Schollen vor unsern Augen mit
geschäftsmäßiger Eile und Gleichgültigkeit auf den Sarg, daß es nur
so polterte und Steine und Knochenreste hoch aufhüpften.

		Die Mutter sagte noch lange, die Schollen seien ihr aufs Herz
gefallen und deswegen atme sie immer schwerer und schwerer, und
hätte sie damals der Schlag getroffen, wär's kein Wunder gewesen;
aber deswegen dauerte es doch auch in meiner Heimat noch gar
manches Jahr, bis die Begräbnisordnung auch zartfühlend wurde und
davon abstand, die Hinterbliebenen nach besten Kräften zu foltern.
[bookmark: page120]

	
		
		Neunter Abschnitt.

		Handelt von der Erziehung und beweist, daß die
Großmutter rechtzeitig gestorben ist.

		 

		Ich mag mein Gewissen über jene Zeit, in der unsere Mutter
allein im Schneckenhause schaltete, noch so aufrichtig erforschen,
ich komme immer zu dem Ergebnisse: Wir Kinder waren weder mehr noch
weniger schlimm als andere, aber wir waren immerhin schlimm
genug.

		Des Vaters Scheiden konnte sich unserm kindischen Gemüte
unmöglich so tief einprägen, daß wir allfort ernst und gemessen
unsere Wege gegangen wären. Gott hat es in seiner Güte schon so
eingerichtet, daß der Mensch die schwersten Verluste am leichtesten
erträgt, und also läßt er das unmündige Kind selbst am Grabe der
Eltern mit den Blümlein tändeln, die dem Reiche und Erntefelde des
Todes entsprießen.

		Das Leben wollte sein Recht haben und in uns sprudelte es dem
Zischen der Nattern zum Trotze wie der Bergquell, der in
jugendlichem Ungestüm von Fels zu Fels hüpft, in hellichter Freude
zum Himmel emporjauchzt und mit den bunten Kieseln fangens
spielt.

		In uns sprudelte das Leben, also daß wir völlig außerstande
waren, auch nur einen Augenblick ruhig zu stehen oder gar auf einem
Flecke zu sitzen, daß wir nie gingen, sondern alleweil hopsten oder
liefen. Es zwang uns, jeden Stein, der friedfertig am Wege [bookmark: page121] lag, mit den teuren
Schuhen fortzuschleudern oder mit dem Schwunge unserer Arme in
irgend eine Glasscheibe zu werfen; es nötigte uns, gleich der
wilden Jagd über die Stiegenlehne hinabzusausen oder pudelnärrisch
um das Haus herum zu rennen, bis wir uns eine faustdicke Beule
geschlagen hatten und uns unter schrecklichem Geheule von der
Mutter die Wasserkelle oder das große Messer an die Stirne halten
ließen; es befahl uns, an jeder Leiter herumzuturnen, jeden Baum zu
erklettern, auf dem Dache unseres Hauses spazieren zu gehen und auf
dem Kamine auf dem Kopf zu stehen; es hieß uns, auf der aus dem
Ruine geretteten Ziege reiten, bis sie uns abwarf und mit ihren
Hörnern nach uns stach, oder im Bache waten, bis uns eine
heimtückische Glasscheibe die Füße jämmerlich zerschnitt; es gab
nicht nach, bis wir über den ganzen Marktplatz hin Purzelbäume oder
schöne Räder schlugen, deren Speichen unsere eigenen Arme und Beine
waren; es flüsterte uns zu, wir sollten dem Manne im Monde eine
Fratze schneiden und eine Nase drehen, und taten wir's, so fielen
wir sicherlich auf die eigene und brachten der Mutter eine blutende
Gurke; es lockte uns auf die Blöcke der Zimmerleute und auf die
Zäune der nachbarlichen Gärten und zerriß unsere Hosen, daß wir
bald nur eine Unzahl mit Fäden verbundener Löcher am Leibe hatten:
kurz das tolle, quecksilberne Leben tyrannisierte uns so sehr, daß
es uns tatsächlich manchmal gelüstete, aus der leibeigenen,
festgewachsenen Haut zu fahren.

		Und solch ein Leben hätte eine kränkliche, allfort nach Atem
ringende Mutter meistern und zügeln sollen!

		[bookmark: page122] Wie froh
war sie, daß wenigstens ich, der Rädelsführer, einige Stunden des
Tages in der Schule zubringen mußte!

		Dort hatte das jugendtolle Leben allerdings einen schweren
Stand; denn in jener Zeit huldigte die Schule noch der Ansicht, die
Kinder seien der Hauptsache nach Bösewichte und Taugenichtse und
die beste Erziehung sei des Stäbchens sausende Zugkraft.

		Also herrschte in allen Klassen ohne Unterschied der Haslinger
oder der Spanier, und da unzählige dieser Zuchtmittel das Jahr
hindurch in Fetzen gehauen wurden, hatten die wirklich braven
Schüler das Vorrecht, im Wald und auf der Heide stets frische Ruten
schneiden und dem Lehrer einen nie ausgehenden Vorrat verschaffen
zu dürfen. Auch ich gehörte einige Zeit zu den Auserwählten; da ich
es mir aber einmal in einer Anwandlung von Bosheit oder Mitleid
beifallen ließ, die Ruten durch etliche Querschnitte zu lähmen,
verscherzte ich diese Gunst für immer und wurde den Leidensgenossen
beigesellt.

		Da nun, wie gesagt, in allen Klassen des Schlagens kein Ende
war, da sich der eine oder andere Lehrer in weiser Vorsorge vor
Beginn des Unterrichtes sogar zur Türe setzte und schon jedem
Eintretenden etliche Tatzen heruntermaß, auf daß keiner etwas
anstellen möge, so war es nur zu natürlich, daß wir die körperliche
Züchtigung schließlich als unvermeidliche Draufgabe, als eine Art
Hetze betrachteten, mit der wir uns so gut wie möglich abzufinden
suchten.

		Kluge oder vielmehr verschmitzte Köpfe hatten darum stets etwas
Schmalz bei sich, um nach vollzogener [bookmark: page123] Strafe die Hände einzureiben
und so die Schmerzen zu lindern. Andere hielten ihre Hände über das
Tintenglas und zogen sie, wenn der Schlag niedersauste, schnell
zurück, also daß das Glas in Trümmer ging und die aufspritzende
Tinte Kleider und Angesicht des Lehrers beschmierte.

		Da verfiel denn freilich der erboste Lehrer auf Auskunftsmittel,
die selbst dem unbedingten Freunde dieser Erziehungsart verwerflich
erscheinen müssen.

		Nicht selten mußten wir auf spitzen Eichenscheitern knien oder
wir wurden unter den Schreibtisch des Lehrers geworfen und von
dessen wohlbeschlagenen Stiefeln bearbeitet. Auch wurde hie und da
einer seiner ganzen Länge nach auf eine Bank gelegt und, indes der
Lehrer die Strafe vollzog, von den kräftigsten Schülern
festgehalten.

		Nun will ich aber gestehen, daß wir trotz alledem unseren
Lehrern in kindlicher Liebe zugetan waren und daß wir von ihnen in
den sogenannten Elementargegenständen tüchtig geschult wurden.

		Also gedenke ich ihrer in herzlicher Dankbarkeit und vermesse
mich nicht, ihrer Person anzurechnen, was der Zeit in die Schuhe
geschoben werden muß. Daß es ihnen nicht gelang, die Liebe aus
unseren jungen Herzen zu schlagen, das scheint mir der beste Beweis
ihrer sonstigen Tüchtigkeit zu sein, und ich wenigstens habe schon
gar keine Ursache, ihnen zu grollen; denn sie ließen mich stets in
den vordersten Reihen sitzen und ich brachte nicht nur zahlreiche
»Fleißzettel«, die ich noch aufbewahre, sondern auch wiederholt
wirkliche »Preise« nach Hause und gehöre also immerhin zu [bookmark: page124] jenen, welche
die Süßigkeit des Stäbleins am seltensten verkostet haben.

		Die kranke Mutter aber sah sich doch bald außerstande, uns zu
bändigen; denn so oft sie uns strafen wollte, so oft liefen wir ihr
davon, kletterten gleich den Eichhörnchen auf den nächsten Baum
oder auf eine Gartenmauer und lachten in unserem Unverstande, wenn
sie sich bald ermüdet niedersetzen und Atem schöpfen mußte.

		Auch der große und doch so kindische Friedrich machte ihr Kummer
und Sorge. Der fühlte sich nämlich auf einmal als Vater und
Hausherr und benahm sich wie die Kinder, wenn sie ein wenig Vater
und Mutter spielen.

		Uns verbot er strenge, ihn von nun an zu duzen; denn er sei
jetzt unser Vorgesetzter und Brotherr, zu dem wir Fratzen »Ihr«
sagen müßten. Beim Essen setzte er sich würdevoll auf den
Ehrenplatz in den »Herrgottswinkel«, schöpfte den ersten Löffel aus
Schüssel und Teller und schlug uns als Erzieher tapfer auf die
Hände, wenn wir, des Essens begierig, seines Vorrechtes zu wenig
achteten. Auch erfand er ein eigenes Tischgebet, das sich halbwegs
reimte und zu seiner größten Freude die Billigung der Eva erhielt.
Von seinem Wochenlohne behielt er eigenmächtig etliche »Zehnerlein«
zurück und kaufte uns Zuckerpfeiflein, der Mutter ein schnurriges
Bild und der Eva eine Tabakdose.

		Da er nunmehr ganz allein verdiente, so mußte selbst diese
geringe Nebenausgabe dem Haushalte wehe tun; die sanfte Einrede der
Mutter vermochte es jedoch um so weniger, ihn von seiner
selbstherrischen Tändelei abzubringen, als ihn etliche
Arbeitsgenossen aus eigennützigen Gründen hierin bestärkten.

		[bookmark: page125] Also
kam die Mutter auf den Gedanken, daß nur eine männliche Kraft ihr
Ansehen im Hause wieder herstellen könne. Demgemäß nahm sie einen
ledigen, brummigen Schuster ins Haus und bat ihn, uns Rangen in
Zucht und Ordnung zu halten.

		Die erste Erziehungstat dieses Mannes war, daß er mir und meinem
Brüderlein einen Vogelkäfig zu machen versprach, wenn wir ihm die
nötigen Gerten herbeischaffen würden. Freudig liefen wir in die Au,
schnitten einen Arm voll der schönsten Ruten, wie man sie weit und
breit kaum finden mochte, übergaben sie dem kunstreichen
Pechdrahtzieher und standen mit offenem Munde neben ihm, begierig,
das Wunder zu sehen, das etliche Haselzweige in einen Käfig für
unsere Zukunftsmeisen verwandeln sollte.

		Unser neuer Hofmeister aber tat einen höhnischen Lacher, band
die schönen Ruten fest zusammen, gab jedem von uns ein paar Saftige
über den Rücken und steckte das Wunderding hinter den Herrgott in
der Tischecke.

		Und nun war auch zu Hause des Schlagens kein Ende!

		Sobald wir uns nur rührten, fuhr der Meister von seinem
Dreibeine auf, fluchte und wetterte, daß die Scheiben klirrten, und
ließ das Wunderding nach Herzenslust tanzen, Mazurka, Walzer oder
Galopp, wie es ihm gerade einfiel. Auch machte er, wie der Grieche
Drako, keinen Unterschied zwischen Vergehen und Verbrechen und
seine Gesetze waren tatsächlich auch mit Blut geschrieben.

		Da erkannte die Mutter, die in der Küche weinte, wenn wir in der
Stube schrien, daß diese Erziehungsart [bookmark: page126] verfehlt sei, und als es ihr
gar zu bunt wurde, fragte sie die Eva um ihren Rat.

		Diese brauchte der armen Schwester nur in das leidensblasse
Antlitz zu schauen, um zu wissen, was ihr besonders vonnöten sei,
und da sie mit sich bereits seit des Vaters Todesstunde im reinen
war, sagte sie, sich zum Lächeln zwingend und den Schmerz in Scherz
verwandelnd, also:

		»Hast recht, Katharina, daß du vom Schmiedlein zum Schmied
gekommen bist! Ich weiß dir einen Rat und einen guten auch noch,
und der heißt: Du mußt ins Bett und der Schuster muß aus dem
Haus!

		Brauchst deswegen nicht zu erschrecken! Ich denk mir nur, du
wirst müde sein und halt wohl etwas schwer schnaufen; aber wenn du
dich ein paar Wochen recht ausfaulenzen tätest, g'rad allweil
schlafen und essen und dich umdrehen und wieder schlafen – schau –
dann tätest wieder zu Kräften kommen und möchtest den Buben ob und
sie täten dir nicht über den Kopf wachsen, wie sie's halt eben
gewachsen sind.

		Wenn du den Schuster aber noch länger erziehen läßt, so schlägt
er dir die Kinder noch dumm und blödsinnig, und ob sie das werden
oder keck und frech, das ist eigentlich gehüpft wie
gesprungen!«

		Da meinte die Mutter, müde sei sie schon recht sehr, also daß
sie ihre Füße manchen Tag kaum zu schleppen vermöge und sich
allfort an den Wänden und Türgerüsten halten müsse; aber wer sodann
den Kindern ihr Sach tue, koche und wasche und die zerrissenen
Hosen büße?

		Sagte die Eva:

		[bookmark: page127] »Eben zu
der Hacke hab' ich schon einen Stiel gefunden, das heißt, wenn du
einverstanden bist.

		Schau, bei uns Geschwistern in der Mühlgasse kann's eigentlich
nimmer lang gut tun über einem Tisch, und wär' die Ahne nicht
rechtzeitig gestorben, wär' das Hauswesen schon bei ihren Lebzeiten
auseinandergepurzelt.

		Weißt ja selber, dem Nanne steckt schon lang das Heiraten im
Kopf und jetzt hat der Ludwig auch angefangen, sich wegen so einem
Weibsbild die Füße abzulaufen, und da sind wir ledigen Jungfern
halt überall im Wege und sie wissen in ihrer Dummheit rein nicht,
wo sie uns hintun sollen. Da wird gewispelt, da werden die Achseln
geschupft und die Röcke gezupft und all das Getue geht darauf
hinaus, sie möchten mich und die kleine, wehrlose Senza dort haben,
wo der Pfeffer wächst. Das Vermögelein, das wir zusammen schwer
erhalten und erspart haben, wollen sie aufteilen und dann nur
geschwind in den Ehekäfig hineinflattern – die Gimpel!

		Na – meinetwegen! «Was man nicht halten kann, muß man laufen
lassen», hat der Fuhrmann gesagt, wie ihm das Roß durchgegangen
ist. Die zwei ledigen Jungfern haben vier wackere Werkarme und
einen guten Namen im Städtlein und das Mundstück ist mir auch auf
dem rechten Fleck gewachsen und also werden wir uns schon durch die
Welt bringen. Und – was gilt's – die zwei Hochzeitsnarren werden
noch einmal froh sein, wenn sie ein paar alte, verschrumpfte Basen
finden, die ihnen die Kinder aus der Taufe heben und zur Firmung
führen!

		[bookmark: page128] »Jetzt
aber haben wir zwei uns vorgenommen, wir gehen den anderen zwei aus
den Füßen, zinsen ein Kämmerlein und zahlen ein Kostgeld, und da
hab' ich dich fragen wollen, ob du nicht vielleicht einen Winkel
für uns hättest – bist mir gerade recht gekommen. Ich könnte ja mit
des Fabriksherrn Erlaubnis den Haspel heimnehmen und auf deine
Kinder schauen und kochen, bis du wieder gesund und stark bist –
meinst nicht auch?«

		Ja freilich, meinte die Mutter auch, so wäre es am
allerbesten!

		Also wurde die Sache unter den Geschwistern bald in Richtigkeit
gebracht. Dann luden die beiden Schwestern ihre geringe Habe auf
einen Handkarren und zogen, dem Namen nach als Kostgängerinnen, in
der Tat aber als Retterinnen in der größten Not in unser
Schneckenhaus und selbst des Stiefbruders gestrenger Vormund ließ
den Dingen einstweilen ihren Lauf, da es aller Voraussicht nach
nicht lange dauern konnte, bis auch der Lebensfaden der armen
Mutter entzwei geschnitten wurde.

		Diese legte sich, sobald der Schuster samt seinem Wunderkäfig
ein anderes Feld seiner Wirksamkeit gefunden hatte, zu Bette oder
sie saß ganze Nächte fröstelnd und hustend hinter dem Ofen, und die
Eva trieb den Haspel und pflegte die Kranke und betreute die
Gesunden, und die stille Senza ging Tag für Tag, in Hitze und
Kälte, in Sonnenschein und Regen in die Fabrik, drehte Webezettel
und legte an jedem Zahltage getreulich den letzten Kreuzer ihres
schmalen Verdienstes auf den Altar der reinsten Menschenliebe.
[bookmark: text10]F10

		[bookmark: page129] Mit uns
aber war die Eva bald fertig; denn unsere Herzen schlugen ihr schon
längst in Liebe entgegen, und also bedurfte es der Schläge selten
oder gar nicht.

		Sie verstand es, mit liebreichen Worten unseren Unarten zu
steuern, und hatten wir uns irgendwie grob verfehlt, so konnte sie
auch so wild dreinschauen und uns so eindringlich ins Gewissen
reden, daß uns etliche Schläge hundertmal lieber gewesen wären.

		Mich dünkt demnach, das Auge, das Seele in Seele leitet, sei der
beste Erzieher und vermöge tatsächlich Wunder zu wirken.

		Zumeist jedoch erzog uns die Base Eva durch ihre Geschichtchen
und es gab kein Vergehen, dessen Häßlichkeit wir nicht im Spiegel
ihrer Erzählungen schauten, keine Tugend, deren Schönheit sie uns
nicht an lebendigen Beispielen erläuterte.

		Auch dem Bruder Friedrich setzte sie leicht den Kopf zurecht.
Ohne ihm seine harmlosen Vaterfreuden zu rauben, überzeugte sie
ihn, daß es sich nicht ziemte, wenn Brüder sich »ihrzen« täten. Im
übrigen ließ sie ihm seine eingebildete Würde, gab ihm wöchentlich
etliche Kreuzer von seinem Verdienste zu freier Verwendung und
bewunderte seine religiöse Dichtkunst, und so war er bald der
zufriedenste von uns allen und hätte sich nie ein anderes
Familienleben gewünscht. Denn der Gute war und blieb bis zu seinem
Ende ein Kind in ungetrübter Reinheit des Herzens, er saß mit uns
bis in die stockdunkle Nacht um die Eva herum, schnitt Leuchtspäne
oder enthüllte die bärtigen Maiskolben und lauschte gleich uns
ihren Erzählungen mit dem wunderbaren, beseligenden Kinderglauben,
der den Zweifel nie und nimmer kennt.

		[bookmark: page130] Aber
die gute Mutter wurde weder gesund noch stark. Die Anfälle mehrten
sich, die Schwäche nahm von Tag zu Tag zu und bald konnte sich's
die Kranke selber nicht verhehlen, daß sie der liebe Gott bald
abberufen werde.

		Also empfing sie in christlicher Ergebenheit die Sakramente und
sah in den trostreichen Träumen ihrer letzten Stunden bereits den
Himmel in wunderbarem Glanze geöffnet, so daß sie wiederholt
ausrief:

		»Wie schön! O, wie schön!«

		Wenn sie aber erwachte, hielten drei Waisen ihre Seele in den
Banden des Körpers zurück und darum rang sie mit dem Tode in
übermenschlicher Anstrengung, bis die Eva ihre Blicke deutete, ihre
erkaltende Hand drückte und sagte:

		»Du arme, vielgeplagte Seele, fahre getrost von hinnen! Deine
Kinder sind, so lange mir Gott das Leben schenkt, meine Kinder und
ich will sie pflegen an Leib und Seele und führen den Weg des
zeitlichen und ewigen Heiles, so gut ich's kann und vermag. Das
verspreche ich dir heilig in deiner Sterbestunde, wie ich es dem
blutschwitzenden Heilande geschworen habe in der Sterbestunde
deines seligen Mannes.«

		Da verklärte das fahle Antlitz der Dulderin ein Lächeln
unnennbarer Wonne, ihre Wangen röteten sich im Schimmer der
scheidenden Sonne und dann entfloh ihre Seele der irdischen Mühsal
und schwang sich empor zum Urquell der Liebe. [bookmark: page131]
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		Zehnter Abschnitt.

		»Wir sitzen so fröhlich beisammen Und haben
einander so lieb.«

		 

		Wie die Mutter uns für immer verlassen hatte, da zählte ich der
Jahre neun, mein Brüderlein kaum halb so viel und der Stiefbruder
kam mir, trotzdem er über die zwanzig hinaus war, an geistiger
Regsamkeit nicht gleich.

		Also weinten die Leute, so uns in christlicher Barmherzigkeit
zur Ruhestätte der Geliebten gefolgt waren, weit mehr über unser
trauriges Schicksal, als über die Geschiedene, die der Herr ja aus
aller Pein erlöst hatte, und der Jammer wurde noch dadurch
vermehrt, daß der kleine Lorenz einer Ungeschicklichkeit des
Schusters wegen barfuß am offenen Grabe stehen und so als der
Ärmste der Armen erscheinen mußte.

		Und doch waren wir nicht halb so unglücklich, als sich's die
Leute unter Kopfschütteln, Händefalten und Augenwischen zuraunten;
denn eine Mutter hatten wir hinausgetragen, zwei
trugen uns wieder ins warme, wohlige Heim, und was unsere Armut
betraf, so scherten wir uns um das runzelige, grämliche Ding einen
blauen Pfifferling!

		Was ging es uns an, daß unser ganzes Um und Auf in etlichen
hundert Güldelein – dem Erbteile der Mutter aus der Teilung –
bestand, die von der Behörde hinter Schloß und Riegel gesetzt waren
und auf noch schlechtere Zeiten warteten?

		[bookmark: page134] Was
fragten wir viel darnach, wer uns nährte und kleidete?

		Die Spatzen erkundigen sich auch nicht lange, wem der
Kirschenbaum gehöre und ob sie ein Recht, ein wirkliches
verbrieftes Recht haben, von dessen Früchten zu naschen, sondern
sie picken munter darauf los, so lange der Tisch gedeckt ist, und
machen sich noch, obschon sie keinen Kreuzer im Sacke haben,
Tafelmusik, so gut oder vielmehr so schlecht sie's eben können!

		Und die Blumen des Feldes tun gar vornehm in ihren weißen und
roten, blauen und gelben Kopfpützen und in ihren grünen Röcklein
und zahlen doch dem Tuchhändler keinen Pfennig und dem
Damenschneider keinen Heller!

		Also machten wir's auch so, ließen den lieben Herrgott und
unsere Guttäterinnen walten und lebten wie die Vögel im Hanfsamen,
und wenn uns der Armenvater scheelen Blickes musterte und uns im
Geiste bereits im Hause der Barmherzigkeit ein Plätzchen anwies, so
hüpften wir, als ob es ewig Fastnacht wäre, von einem Bein aufs
andere oder schlugen unsere kunstgerechtesten Purzelbäume oder
stellten uns gar schön kerzengerade auf den Kopf.

		Der Armenvater aber musterte uns nicht ohne Grund; denn es hieß
allgemein im Städtlein, daß es die zwei Fabriklerinnen nicht würden
ermachen mögen, sich selber zu erhalten und noch zwei Kinder
aufzuziehen, und daß sich also uns beiden über kurz oder lang die
Tore des städtischen Armenhauses würden öffnen müssen.

		Und sie ermachten es doch!

		[bookmark: page135] Bei
einer Musik kommt viel darauf an, wer den Takt gibt, und den gab
jetzt im Schneckenhause die Eva.

		»Nun ja,« sagte sie, »jetzt fangen wir's halt an miteinander in
Gottes Namen! Ihr müßt nur alle recht brav sein und mir helfen
verdienen, so gut jedes kann, und mir aufs Wort folgen und fleißig
beten, daß der liebe Gott das Stücklein Brot und die Mehlsuppe
segne, dann wird's schon gehen und wir können allweil bei einander
bleiben!«

		Das versprachen wir denn alle gar ernsthaft. Der Bruder
Friedrich meinte, er wolle nie mehr einen Kreuzer vertändeln und
sich keinen Tag krank stellen, er sei es denn wirklich; die Senza
nickte, sie wolle trotz ihrer eigenen Würde der Obermutter folgsam
sein; ich gelobte, überall mit Hand anzulegen, und der kleine
Stammler Lorenz schrie, indem er mit Händen und Füßen zappelte:
»J–a–e–a–e–a,« was beiläufig heißen sollte: »Ich auch Eva
helfen!«

		Also gingen wir's an.

		Das erste war, daß die Eva in Haus und Garten Umschau hielt und
durch einen Vetter, der in alle Handwerke hineinpfuschen konnte,
auf ihre und der Schwester Kosten die vorhandenen Schäden
ausbessern ließ; denn in der Krankheit des Vaters und der Mutter
war das Haus etwas vernachlässigt worden. Demnach fehlte des
öfteren ein Ziegel auf dem Dache oder ein Stecken im Zaune und von
der Mauer war stellenweise der Mörtel abgefallen, und da tat
Abhilfe not.

		Das gefiel denn auch dem gestrengen Herr Vormunde des Bruders
Friedrich nicht übel, und wie er [bookmark: page136] sich die Sache besehen und erfahren
hatte, wer die Auslagen decke, kraute er befriedigt seine
Bartstoppeln unter dem Kinne und sagte:

		»Nun, nun, das ist gut so, und wenn ihr wacker hauset und dem
Friedrich nichts angänzet, so könnte man euch ja bei einander
lassen!«

		Hierauf ließ die Eva im Städtlein herum bekanntgeben, so in den
Büchern eines Kaufmannes oder eines Handwerkers etwa ein Guthaben
stünde, so möchten sie die Rechnung einschicken.

		»Das«, sagte sie, »sind wir den Seelen der Geschiedenen
schuldig, daß wir ihnen eine Last abnehmen, die sie sich etwa in
bitterer Not aufladen mußten, und man soll ihnen nichts nachreden
übers Grab hinaus, weil sie arm waren.

		Wir aber wollen nicht mit alten Schulden anheben, zu hausen;
denn wer auf den Baum klettern will, tut sich leichter, wenn er am
Stamme, als wenn er in der Tiefe eines Schachtbrunnens zu kraxeln
beginnt.«

		Das gefiel dem gestrengen Herrn Vormunde des Bruders Friedrich
weniger gut. Er kratzte sich also hinter den Ohren und über seine
Stirne zog sich eine lange Falte; doch er schwieg, da die Eva das
Recht und die befriedigten Gemüter der wenigen Gläubiger auf ihrer
Seite hatte.

		Dann begannen wir alle ehrlich zu arbeiten, so gut wir's
vermochten. Die Eva haspelte und kochte und wusch und lief auf die
Äcker und schien tausend Hände zu haben, die Senza zettelte und
flickte an den Abenden die zerrissenen Kleider und strickte
Strümpfe aus billigem Abfallgarne, der Friedrich schob dem [bookmark: page137] Teufel, das ist der
Krempelmaschine, schmierige Wolle in den Rachen, auf daß er sie
zause und reinige, der Lorenz trug Holz aus dem Schopfe und
Erdäpfel aus dem Keller, und was er nicht auf dem Wege verstreute,
das brachte er richtig in die Küche, und ich – nun ich fing an,
eine bedeutende Person zu werden, wie der Leser aus der kurzen
Schilderung meiner vielseitigen Tätigkeit leicht wird entnehmen
können.

		Da war ich zunächst der Bote, der auf flinken Beinen alle
Einkäufe besorgte und als Minister der äußeren Angelegenheiten den
Bedarf aus Kramladen und Werkstatt ins Schneckenhaus schleppte. Es
war dies auch für mich selber ein bleibender Gewinn; denn meine
Kenntnisse des Handwerksbetriebes und des Herkommens in Handel und
Wandel habe ich mir damals erworben.

		Im Hause selber griff ich rüstig zu, einem unermüdlichen
Heinzelmännchen nicht unähnlich.

		Kaum hatte ich den Schulranzen abgelegt, so mußte ich Wasser
holen, Feuer anmachen, Erdäpfel schälen, Kaffee reiben, Geschirr
abwaschen und alle jene Dienste verrichten, deren sich in vornehmen
Häusern die Mägde saumselig genug zu unterziehen pflegen.

		Da wir des Holzes stets zu wenig hatten, spannte ich mich an
schulfreien Nachmittagen in den großen Karren und fuhr, zumeist in
Gesellschaft einiger Jugendgenossen, gleich dem seligen Vater zu
Walde und stahl den Raben ihre Nester oder wagte mich sogar mit
einem kurzen Handbeile an wenig beharrliche Wurzelstöcke, die viel
Hitze spendeten und deswegen ganz besonders beliebt waren.

		[bookmark: page138] Ach, was
waren das doch für herrliche Stunden im Walde!

		Der lag, zwischen himmelanragenden Bergen und der wild
dahinstürmenden Ill gebettet, in all seiner dunkelgrünen Pracht vor
uns Kindern und weckte in unsern kleinen Herzen die Wonnen der
Sehnsucht und des Schauers zugleich.

		Unheimlich war's im Walde und doch so wunderbar schön!

		Wenn wir mit bloßen Füßen auf dem feuchten Moosteppiche
dahinschritten, erstarb jeder Laut, also daß uns der Atem in der
Brust stockte und wir ängstlich nach Hilfe ausspähten.

		Aber da standen die alten Fichten und hatten lange graue oder
gelblichgrüne Bärte, und die schüttelten sie manchmal ein wenig,
daß wir zusammenfuhren und des Berggeistes Rübezahl gedachten, von
dem uns der Lehrer erzählt hatte, oder der riesengroßen, haarigen
und borstigen Wildfenken, die mit ihren breiten Mäulern am liebsten
Kinderfleisch schmausen.

		Sie streckten ihre Arme aus, als ob sie uns fangen wollten, und
wir bedurften unseres ganzen Mutes, um nicht eiligst das Weite zu
suchen.

		War ja die Gegend auch sonst noch verrufen genug!

		Niemand konnte wissen, ob sich nicht aus dem Gestrüppe plötzlich
eine Geisterschlange herauswinde oder ob nicht etwa das Nachtvolk
dahergesaust käme, wenn wir uns bei Spiel und Arbeit übers
Grußläuten hinaus verspäteten. In den Heubergen der benachbarten
Wiesmahden lauerten selbst bei Tage schreckhafte Bütze, und wenn
wir bei einbrechender Nacht heimkehrten, [bookmark: page139] hatte sie das eine oder andere von
uns Kindern wiederholt mit glühenden Augen auf irgend einem
Baumstrunke sitzen gesehen, und wenn all das nicht war, so konnte
doch einmal der Bergsee ausbrechen, das ganze Tal überschwemmen und
uns elendiglich ersäufen!

		Freilich verlockte wieder die nahe Burgruine Rosenegg zum
Verkehre mit der Geisterwelt; denn wir kannten die Geschichte vom
Büblein, das den Schatz bald gehoben hätte und dann unendlich reich
geworden wäre.

		War nämlich einmal ein Büblein und das war gar arm und mußte
gleich uns täglich etliche Bürdelein Holz bringen, auf daß die
Mutter ein Süpplein koche oder Grundbirnen siede zum sauren
Käse.

		Gut, und da wollte dasselbe Büblein eines Abends ums Zunachten
eben sein Holz auf den Buckel laden und allsgemach heimzu, aber da
stand auf einmal ein wunderschönes Fräulein im blütenweißen Kleide
vor ihm und sagte freundlich:

		»Ei, Büblein, sei so gut und lege deine Bürde nochmals ab und
komm' ein bißchen mit mir und tue mir einen Gefallen! Daß du's
nämlich weißt, ich bin das Schloßfräulein und muß schon jahrelang
geisten; du aber könntest mich heute leicht erlösen, du wärest
wahrhaftig der Mann dazu!«

		Da bildete sich das Büblein nicht wenig darauf ein, daß es so
ein wackerer Mann sollte sein; aber es war ein folgsames Kind, und
darum sagte es höflich:

		»Weißt, schönes Fräulein, jetzt hat's schon den englischen Gruß
geläutet und da muß ich heim; denn die Mutter muß kochen und hat
kein Spreißlein Holz in der Hütte. Wenn's dir aber recht ist und du
[bookmark: page140] gerade erlöst
werden willst, so komme ich nach dem Nachtessen noch ein
Sprünglein; es ist so schöner Mondschein und noch zu früh zum
Schlafen und zum im Bett Herumkugeln.«

		Natürlich war's dem Fräulein recht; aber drei geweihte Ruten aus
dem Himmelfahrtspalmen solle das Büblein mitbringen, rief es ihm
noch nach, wie es gleich einem Wiesel den geschornen Bühel
hinabrannte.

		Gut, und was das Büblein versprochen hat, das hat es auch
gehalten; denn das Versprechen gilt auf der ganzen Welt, nur in der
Schule nicht. Dort wird man gestraft, wenn man sich versprochen
hat, eben weil dort Versprechen soviel ist wie Nichtswissen.

		Aber daß ich wieder zu meiner Geschichte komme!

		Das Büblein schlampte also seine Mehlsuppe hinab, stopfte
geschwind ein paar heiße Grundbirnen – Nudeln sollen's gewesen sein
– in den Hals und verbrannte sich dabei den Schnabel, holte aus dem
Palmen drei geweihte Haselruten und sprang damit Rosenegg zu,
springst nicht, so gilt's nicht.

		Und richtig kommt ihm das Schloßfräulein in seinem blütenweißen
Kleid und mit dem klingenden Schlüsselbunde am goldenen Gürtel
schon vom Bühel herab entgegen, lächelt gar holdselig und führt das
Büblein in den Turm und in einen tiefen, tiefen, naßkalten Keller,
und da steht eine große Eisenkiste und auf der Kiste hockt, als
könnt' es nicht fünfe zählen und als hätt' es seiner Lebtag noch
keinen Menschen in die Waden gezwickt, ein schwarzes Hündlein – das
scheinheilige Vieh!

		Da sagt das Fräulein:

		[bookmark: page141] »Jetzt
lug, du wackerer Mann, jetzt hast du gar nichts zu tun, als mit
jeder deiner Ruten dem Schwärzler da eines hinauf zu fitzen! Dann
springt er vom Liddeckel und das viele, viele Geld – ein unends
Schatz – gehört dein und ich bin erlöst!«

		»Na,« denkt sich das Büblein, »das wird doch keine Kunst sein,
so einem Köter drei Gesalzene hinaufzufitzen,« und haut dem
Hündlein eins über den Buckel.

		Aber da hättet ihr den Hund sehen sollen!

		Der hebt sich und schwillt an wie eine Schweinsblatter, wenn man
hineinbläst, und sträubt seine Haare wie ein Igeltier und rollt
seine Augen und hebt an zu knurren, daß es einem durch den Leib
geht wie eine Brettersäge.

		»Jesus, Maria und Josef,« denkt sich das Büblein, »das ist ja
dem Teufel sein Hofhund!«

		Aber es nimmt sich zusammen und fitzt ihm noch eins hinauf und
der Hund – der schwillt an wie ein Luftballon und kommt Augen über,
so große wie Pflugräder, feurige, und knurrt, daß man sein eigen
Wort nimmer verstehen mag, und tut einen Gähner, als wollt' er das
Büblein samt dem Burgfräulein auf einmal verschlucken.

		Da fällt dem wackeren Manne das Herz in die Hosen und er läuft
mit der dritten geweihten Rute – daß er sie nicht hat fallen
lassen, das ist sein Glück gewesen – aus dem Keller und aus dem
Turme und kugelt über den ganzen Bühel hinab und mitten in den
Riedgraben hinein – und da läg' er heute noch, wenn er nicht
herausgekrabbelt und pudelnaß heimgegangen wär'!

		[bookmark: page142] Das
arme Schloßfräulein aber stand in seinem blütenweißen Kleide oben
beim zerfallenen Turme, rang die Hände und jammerte gegen das Dorf
hinab:

		»Jetzt muß ich wieder neue hundert Jahr' geisten!«

		Das war die seltsame Märe und nun entspann sich unter uns
Kindern ein hitziger Streit über die Frage, ob nicht vielleicht die
hundert Jahre um seien und einer von uns berufen werden könnte, den
Hund vom Deckel der Kiste herabzufitzen und den Schatz zu
heben.

		Das schien den meisten sehr leicht möglich zu sein, und so
spähten wir mit dem Vorsatze, uns ja nicht fürchten zu wollen,
zwischen alle Bäume und in alle Schluchten, ob sich das blütenweiße
Fräulein nicht zeige, und wenn die vielliebe Sonne eine Wand hell
beleuchtete, schrie wohl einer erschrocken auf:

		»Heilige Muttergottes und St. Anna, dort steht's!«

		Es stand aber doch nicht wirklich dort, und so begnügten wir uns
einstweilen damit, daß wir alle Steine hoben und in alle
Felsspalten guckten, um die berühmte Maßflasche zu finden, in die
der Sage nach das reinste Gold tröpfeln und die nach der bestimmten
Versicherung eines alten Weibes schon mehr als halb voll sein
sollte.

		Ich habe später über den Sinn dieser lieblichen Sage reiflich
nachgedacht, und nun will es mich bedünken, das Burgfräulein im
blütenweißen Kleide sei die keusche Muse, die in tiefer Wehmut
trauert, daß der überreiche Schatz der reinsten Poesie in meinem
weltfernen Heimatlande Jahrhunderte lang begraben liegt und keiner
kommt, ihn zu heben.

		[bookmark: page143] Wir
suchen wohl in neuester Zeit die Goldkörnlein, die aus den Runsen
träufeln, und die Perlen, die uns im taufrischen Grase
entgegenleuchten, und unsere Ausbeute, die wir in Sagen und Liedern
oder herzerfreuenden Geschichten oder als Ergebnis ernster
Forschung niedergelegt haben, ist gottlob nicht gering; aber noch
ist der Deckel nicht gelüftet, der die Geheimnisse der Volksseele
birgt, noch ist der Tag nicht angebrochen, der meines Volkes
urwüchsige Eigenart in aller Schöne offenbart, der meines
Heimatlandes wonnevolle Pracht in goldnem Lichte zeigt.

		Möge er kommen, bevor der Sage sinnige Gestalten vor dem Ruf und
Wiederhall des Dampfes scheu sich flüchten und des Nibelungenhortes
letztes Goldkorn sich zum letztenmale sonnt, bevor der Kampf ums
Dasein des Herzens zartes Fühlen schweigen heißt und die
Gottinnigkeit in wildem Sinnestaumel krankt und stirbt!

		Doch ich will den Leser in den Wald meiner Kindheit
zurückführen.

		Dort gab es also des Zauberspukes genug und wir atmeten
erleichtert auf, wenn wir den Fuß des Berges erreicht hatten und
uns um die »Frauenquelle« lagern konnten, die aus lebendigem Fels
in wunderbarer Frische und Klarheit armsdick hervorsprudelte und
durch ein Täfelchen der Mutter des Herrn geweiht war.

		Vor ihr, die uns das Heil geschenkt, verschwanden alle
Schreckgestalten, die uns kurz zuvor geängstiget, und so gingen
wir, da uns ihr sorgsam' Aug' bewachte, mit allem Eifer daran,
unsere Karren mit Reisig und Wurzelholz und die mitgebrachten
Leinensäcke mit den Fruchtzapfen der Nadelbäume zu füllen, und es
geschah uns auch [bookmark: page144] weiter kein Leides, als daß der Zwerg Waldhüter
uns manchmal mit seinen Fäusten bedrohte oder den Karren dessen
pfändete, der sich am grünen Holze vergriffen hatte.

		War das Tagewerk unter erheblichem Schweißvergießen vollbracht,
dann lasen wir, uns selbst belohnend, die duftenden Erdbeeren in
den roten Mund, oder wir brockten die schwarzglänzenden Brombeeren
und die rosigen Himbeeren in große Blätterschalen, oder wir gruben
den zarten Wurzelfasern des Engelsüß nach, oder wir pflückten die
lange, schmale Hirschzunge für unsere Raucher, oder wir wuschen
unsere Glieder in einem warmen Tümpel des Flusses, oder wir liefen
einander durch Wasser und Gestrüppe nach, als seien wir selber die
wilde Jagd, lauter tolle, halbnärrische Moosmännlein!

		Hei, war das schon in dem grünen, duftenden, flüsternden,
sprudelnden, beerenreichen Walde!

		Und kehrten wir endlich, wenn die Schatten an den östlichen
Bergen hinangeklettert waren, wenn bereits einzelne Sternlein auf
uns neugierig herabblinzelten und der Himmelshirte über unsere
hochgetürmte und sich schaukelnde Last lachen mußte, wenn die
Abendglocke vom plumpen Turme des Städtleins allen Müden gute Nacht
wünschte, über die morsche Illbrücke heimwärts, da rauchten uns
schon die Schornsteine traulich entgegen und es setzte sich der
beste Koch von der Welt, der Herr Hunger, zu Tische und fragte
nicht lange nach der Speisekarte.

		So also sorgte ich durch meine Waldreisen für den Bedarf der
Küche; aber ich vergaß nicht minder, daß im Winter ein warmer Ofen
auch gut Ding sei.

		[bookmark: page145] Die
Eva hatte sich's beim Gerber erbeten, daß wir die ausgelaugte Lohe
trocknen und nach Hause führen durften, und das war nun den Sommer
hindurch eine leichte und ersprießliche Arbeit, die uns in dem
langen Winter sehr zustatten kam.

		Damit aber war meine Tätigkeit noch lange nicht erschöpft.

		Auch unsere Zottelgeiß bekam durch meine Fürsorge einen
Wintervorrat getrockneter Laubbüschel und die gute Jahreszeit fand
mich oft auf dem Felde, wo ich die Augenstücke der Erdäpfel in
Gruben brachte und überdeckte, die Türkenkörner einlegte und die
Hülsenfrüchte stupfte und des Unkrautes fleißig Herr zu werden
bestrebt war.

		Auf daß meine Pfleglinge gedeihen möchten, machte ich alle
Straßen und Gassen mit meinem Stoßtrühlein unsicher, las den Mist
auf, wo er umsonst zu haben war, und schuf so einen Düngerhaufen,
auf den ich nicht wenig stolz war. [bookmark: text11]F11

		Auch bei der Ernte war ich nicht lässig und half der Eva
getreulich und beim Dreschen schwang ich meinen kleinen Flegel
meisterlich im Takte.

		Einmal machte ich sogar den Versuch, unsere guten Äpfel und
Birnen unter den Laubengängen des Städtleins gleich den Höckerinnen
feil zu bieten.

		Da aber zeigte es sich, daß ich zum Handelsmanne kein Geschick
besaß; denn ich verschenkte die Hälfte meiner süßen Ware an die
bettelnden Kinder und den einzigen Käufer, der sich im Laufe eines
[bookmark: page146] langen
Tages näherte, trieb ich weg, indem ich vom Feilschen durchaus
nichts hören wollte.

		Trotzdem verdiente ich mir in jener Zeit schon wahrhaftiges,
wirkliches Geld.

		Es hatte mich nämlich der Pfarrhelfer zum Meßdiener auserkoren,
und nachdem ich die nicht unbedeutenden Schwierigkeiten der
lateinischen Gebete überwunden hatte und nicht mehr »da dudeln
Soldaten«, sondern richtig » ad
utilitatem« sagte, durfte ich ihm jeden Morgen zur
Frühmesse, im Sommer um fünf, im Winter um halb sechs Uhr dienen.
Das war nicht nur ein Werk der Frömmigkeit, dem ich, von der Eva
auf meine hohe Würde und Gnade aufmerksam gemacht, mit heiligem
Ernste oblag, sondern es trug im Monate auch etliche dreißig
Kreuzer, und wie nun der Ministrant des Herrn Pfarrers in die
Lateinschule ging, da kaufte ich ihm den Herrn Pfarrer um vierzehn
bare Kreuzer ab und diente nun auch täglich bei der Spätmesse, also
daß sich meine Einnahmen monatlich beinahe auf einen Gulden
beliefen, abgesehen von dem allerfeinsten Obste, das uns die
P. Kapuziner hie und da aus den
Ärmeln schüttelten.

		Auch machten die geistlichen Herren mit uns Ministranten
jährlich einen Ausflug in irgend ein benachbartes Dorf, wo es bei
Brot und Wurst und einem Gläslein Wein so hoch herging, daß ich,
des Trinkens gänzlich ungewohnt, auf dem Heimwege des geistigen
Führers auch als eines leiblichen bedurfte.

		So war also das reinste Glück bei uns eingekehrt, das Glück der
tätigen, genügsamen Armut, und das spiegelte sich denn auch in
unsern fröhlichen Mienen [bookmark: page147] und in dem lautem Gesänge, der am Abend weit
hinaus ertönte, wenn wir beim Hanfschleißen vor dem Hause saßen
oder beim Türkenausschälen um den warmen Ofen herum.

		Selbst die Eva, die doch alle Sorgen tragen mußte, gab uns an
fröhlicher Stimmung nicht nach, und oft hörte ich sie aus tiefstem
Herzensgrunde rufen:

		»O, du heilige Armut,

Wie hast's doch du so gut!«

		Nur einmal zog in jener glücklichen Zeit ein flüchtiger Schatten
über ihr allzeit heiteres Antlitz.

		Es erschien nämlich eines Tages jene Jugendfreundin, die schon
längst dem Orden der barmherzigen Schwestern angehörte, in unserem
Schneckenhause und sagte:

		»Eva, jetzt kann dein Herzenswunsch in Erfüllung gehen; denn ich
habe bei unserer ehrwürdigen Mutter deine Aufnahme durchgesetzt und
soll dich gleich mitbringen.«

		Da trübten sich die hellen Augen der Guten und eine Träne
rieselte gleich einer Perle über die rosigen Wangen; aber im
nächsten Augenblicke hatte sie sich gefaßt. Sie deutete auf uns und
erwiderte, in die Tränen lächelnd:

		»Da lug, jetzt bin ich schon barmherzige Schwester und bedarf
eures Klosters nicht mehr!«

		Und die Freundin nickte verständnisvoll und drückte der wackeren
Mutter die Hand, und also blieben wir fröhlich und in Gott
gefälliger Liebe beisammen. [bookmark: page148]

			[bookmark: foot11]Vergl.
»Aus der Mappe eines Volksfreundes«, 3. Aufl, S. 41 ff.


	
		
		Elfter Abschnitt.

		Woraus sich ergibt, daß wir mit dem
unzufriedenen Heiligen sehr zufrieden waren.

		 

		»Kinderjahre, Kindertage,

Seid gegrüßt viel tausendmal!

Nie mehr lächelte so helle

Je mir Glückes Sonnenstrahl!«

		Diese und noch viele andere Verse, mit denen ich meine Leser
verschonen will, habe ich bereits vor mehr als zwanzig Jahren
verbrochen, woraus sich ergibt, daß sich im Menschen die Sehnsucht
nach dem verlorenen Paradiese schon frühzeitig regt, besonders wenn
einer wie ich die Leiter des Lebens unter tausend Entbehrungen
hinaufklettern und auf jeder Sprosse nach Hilfe ausspähen und das
Käpplein hinhalten muß. [bookmark: text12]F12Also
schilderte auch ich in einem Gedichte, das mit obigem Gesätzlein
anhebt, die Tat des heiligen Nikolaus, von der ich hier in
ungeschminkter Prosa berichten oder vielmehr die Base Eva berichten
lassen will.

		Wie nämlich im selbigen Jahre, in dem wir uns so schön
zusammengefunden hatten, die Schwalben und die Studenten längst
fortgezogen waren, wie die Tage immer mehr einschrumpften gleich
einem sich selbst überlassenen Blasebalge und die Nächte
anschwollen gleich einem wohlgesäuerten Strudelteige auf dem warmen
Herde, wie der Reif schon fast jeden Morgen [bookmark: page149] auf dem Marktplatze glitzerte,
da warfen wir Lohe und Wurzelholz in den Freund Ofen, setzten oder
legten uns nach dem Nachtessen hinauf und schauten von dem
brennheißen Kachelberge aus der Eva zu, wie sie den Haspel drehte,
die Püppchen aufsteckte und die fertigen Schneller abnahm, und
quälten sie mit unermüdlichem Bitten und Händezusammenschlagen und
mit dem Versprechen, alle Kindestugenden üben zu wollen, so lange
um eine Geschichte, bis sie anhub:

		»Nun so gebt recht Obacht, ihr unverschämten Bettler; ich will
euch etwas vom Klas erzählen!

		Daß der Klas die Kinder bringt und daß er sie gerne bringt,
obschon es ihm Mühe genug macht, wenn ihn manche Eltern gar so
nötigen und er überall zugleich sein soll, das wißt ihr ja
schon.«

		Natürlich, das wußten wir schon längst und wollten's nicht noch
einmal hören!

		Also fuhr die Base fort:

		»Gut also! Und nun hätte man meinen sollen, der heilige Klas,
der vom lieben Gott selber dieses schöne Ämtlein erhalten hatte und
wohltun konnte nach Herzenslust, der wäre jetzt vollauf zufrieden
gewesen und hätte weiter keinen Wunsch gehabt.

		Aber da hätte sich einer schön betrogen!

		Der Klas hatte nämlich wie jeder ordentliche Christ auch seine
Feiertage, an denen er nur im Himmel weilte, Gott lobte und pries
und am Nachmittag in dem herrlichen Himmelsgarten lustwandelte, wie
es die Heiligen alle machen in der ewigen Seligkeit.

		Nun dauerte es aber nicht gar lange, nachdem ihm verstattet
worden war, auch ferner des Wohltuns [bookmark: page150] zu pflegen, da schlich er an solchen
Ruhetagen gar trübselig auf den schönen Gartenwegen, die mit
Goldsand bestreut sind, einher, hatte die Hände über den Rücken
gekreuzt und senkte sein ehrwürdiges Haupt, daß ihm der schneeweiße
Bart fast übers Meßgewand hinabhing, was er anhatte, und würdigte
die Millionen Blumen in den Beeten, die goldenen und silbernen
Äpfel und Birnen und Nüsse auf den Bäumen und die unzähligen
künstlichen Springbrunnen keines Blickes und hörte nichts vom
Gesang der Nachtigallen im Gezweig und nichts von den Liedern der
seligen Jungfrauen und der wunderherrlichen Musik der Engelein und
war so in seinen Gram verloren, daß es dem Gottvater auffallen
mußte und er ihn anredete:

		»Na, guter Nikolaus, hab ich's nicht gesagt, daß ich mit dir
meine liebe Not haben werde! Hebe dein Haupt und sage mir, was für
ein Kummer drückt dich denn schon wieder?!«

		Da entgegnete der heilige Klas, indem er sich mit seinem weißen
Ärmel über die Augen fuhr:

		»Verzeihe, o Herr, Deinem Knechte, daß er in schnöder
Undankbarkeit die Seligkeit, die Du ihm bereitet hast, noch nicht
völlig zu genießen vermag!

		Siehe, wenn ich an Festtagen, der Ruhe pflegend, die Himmel
durchwandle, so weilen meine Gedanken doch immer bei den lieben
Kindlein, die ich ihren Eltern gebracht habe, und ich sehe im
Geiste jedes in seinen Freuden und Leiden, in seinem Wachsen und
Gedeihen oder auch in seinem Kränkeln und Verkommen, und das tut
mir so unendlich wehe, wenn ich gewahre, wie armer Leute Kinder so
vieles entbehren müssen, [bookmark: page151] während in den Palästen der Reichen und hier
in den Himmeln Überfluß ist an allem, was ein Kindesherz begehren
mag.

		Und so möchte ich nicht nur den Eltern wohltun und das
Mutterauge zum reinsten Glücke öffnen, wenn plötzlich ein Engelein
auf ihrem Schoße liegt, sondern ich möchte auch gar so gerne den
Kindern der Armen wenigstens einmal im Jahre eine recht große
Freude machen und sie beschenken mit allem, wonach ihre
unschuldigen Wünsche zielen!«

		Da mußte der allgütige Herr wieder lächeln und er sagte:

		»Wahrhaftig, viellieber Nikolaus, wenn ich dich gewähren ließe,
du wärest imstande, mir noch den ganzen Himmel mitsamt allen
Heiligen und Engeln zu verschenken!

		Aber es soll dir auch dieser Wunsch erfüllt sein!

		Nimm also eine Schar der geschicktesten Engel und richte dir
eine Werkstätte ein, damit sie einen Vorrat bereiten von allem, was
ein Kind erfreuen mag, und bedarfst du etwa der goldenen und
silbernen Früchte aus meinen Gärten, so brauchst du nicht zu
kargen!

		Auf daß aber auch die gewerbefleißigen Menschen auf Erden den
Lohn ihrer Mühen und ihrer Kunstfertigkeiten einheimsen und es
keinem Neiding einfallen möge, dich wegen Geschäftsstörung zu
belangen, so mögen sie jährlich am Vorabende deines Namenstages
einen großen Markt abhalten, und da magst du einkaufen, was immer
du für deine Schützlinge bedarfst.

		Am selbigem Abend auch sollst du sie reichlich beschenken, wie
sie's verdienen, und das sei mein Namenstagsangebinde [bookmark: page152] für dich, du im
Wohltun unersättlicher heiliger Nikolaus!«

		Hei, jetzt war die betrübte Miene des Klas auf einmal
verschwunden und er hätte am liebsten laut aufgejauchzt in der
überquellenden Freude seines Herzens, wenn sich das bei der
Heiligkeit des Ortes und vor dem Antlitze des Himmelvaters geziemt
hätte.

		Augenblicklich lief er von einer Engelschar zur andern und
teilte ihnen sein Vorhaben mit, und auch die selig verstorbenen
Kinder holte er herbei und eilte mit allen auf die große Wiese, die
sich unmittelbar vor dem großen Himmelstor ausbreitet, und nun hub
ein so geschäftiges Treiben an, daß selbst die ernsthafteren
Heiligen verwundert ihre Häupter schüttelten und neugierig über die
diamantene Mauer hinausschauten, was denn da los sei.

		Auf Befehl des heiligen Klas war bald eine gewaltig große
Werkstätte errichtet worden mit vielen Abteilungen und Kammern. In
jeder führte ein Oberengel über die ihm zugewiesene Schar die
Aufsicht, und nun huben die Schuster an zu schustern und die
Schneider an zu schneidern, die Schnitzer an zu schnitzen und die
Drechsler an zu drechseln, die Maler an zu malen und die
Buchdrucker an zu drucken, und Engelein flogen mit den fertigen
Herrlichkeiten, mit Schühlein und Stiefelchen, Hemdlein und
Röcklein, Mützen und Handschuhen, Bildern und Gebetbüchern, Säbeln
und Soldaten, Trommeln und Kanonen, Muhkühen und Pfeifenrößlein,
mit Puppen und Wägelchen in die großen Vorratskammern, während
andere gar emsig den Arbeitsstoff zutrugen. Wieder andere flogen
mit zierlichen [bookmark: page153] Körblein in den himmlischen Gärten von Baum zu
Baum und hätten in ihrem Eifer alles geplündert, wäre nicht durch
Gottes Fügung jede Frucht augenblicklich wieder nachgewachsen, so
oft eine ins Körblein fiel.

		Und das alles machte den Engelein und den seligen Kindern, die
wußten, es sei für ihre Brüderlein und Schwesterlein bestimmt,
solche Freude, daß sie zur Arbeit die schönsten Lieder sangen und
die Heiligen sich zunickten und gestanden, jetzt sei es erst recht
eine Wonne, ewig im Himmel verweilen zu dürfen.«

		»Mir auch, Klas!« rief da der Lorenz vom Ofen herab und die Eva
erwiderte:

		»Ja freilich kommt der Klas auch zu euch in der Nacht vor seinem
Namenstage mit allerlei schönen Sachen, die der Esel trägt, und mit
seinem Knechte, dem die dürren Schnitze und die Nüsse und die
Lebzelten in einem Sacke über den Buckel hängen.

		Aber ihr müßt halt ganz besonders brav sein und zum Klas wacker
beten, sonst bringt er nichts als eine Rute und die beißt!«

		Da hatten wir's nun gar eilig, ganz besonders brav zu sein, und
ich brachte in den nächsten Wochen wiederholt Fleißzettel aus der
Schule, die ich dem heiligen Klas in aller Demut und –
Uneigennützigkeit vorzulegen gedachte.

		Der Friedrich schnitzte jedem von uns ein langes, vierkantiges
»Klasenholz« und knüpfte bunte Schlingen daran zum Aufhängen neben
dem Weihbrunnkessel, und nun wurde jeden Abend gar ernsthaft zum
heiligen Klas gebetet, daß er uns ja nicht vergessen möge, [bookmark: page154] wenn er mit
seinen Gaben zur Erde niedersteige, Vaterunser, die fünf Wunden,
Rosenkränze und Psalter, und jedes Gebet wurde durch einen
Einschnitt nach seiner Art an einer der Kanten des Holzes
vermerkt.

		Und siehe, der heilige Nikolaus mußte jedenfalls von unserer
würdigen Vorbereitung erfahren haben; denn als wir eines Abends
wieder auf dem Ofen saßen und mit einem Psalter beinahe zu Ende
gekommen waren, da öffnete sich die Türe zu einer Spalte und herein
kollerten etliche Nüsse und rotwangige Äpfel und gedörrte
Zwetschken, auf die wir, vom Ofen herabpurzelnd, mit hellem Jubel
losstürzten.

		Aber da machte das Läuten einer Glocke und unheimliches
Kettengerassel unser Blut erstarren!

		Die Tür öffnete sich weit und herein trat der heilige Bischof in
priesterlicher Tracht, eine hohe Silbermütze auf dem Haupte und
einen langen Krummstab in der Hand, und hinter ihm der schwarze
Ruprecht, der die rasselnde Kette trug und auf seinem Rücken eine
Bütte, aus der er die unartigen und ungehorsamen Kinder in die Ill
zu schütten pflegte.

		Der heilige Nikolaus wandte sich mit freundlichen Worten, die
uns jegliche Furcht benahmen, an mich und erkundigte sich, wie
viele Sakramente es gebe und wie es mit meinem Glauben bestellt
sei; der Ruprecht aber murrte etwas Unverständliches in seinen Bart
und schielte drohend nach dem kleinen Lorenz, der sich kurz vorher
durch kindlichen Trotz sowie durch das Zerschlagen einer
Kaffeeschüssel etwas anrüchig gemacht hatte.

		Aber der Lorenz war dem Ruprecht nicht minder gram; denn er
wußte nur zu gut, wie mich dieser [bookmark: page155] den Getränken ergebene Knecht in seinem
Schwipse behandelt hatte, als er mich unsern Eltern hatte bringen
müssen.

		Darum griff er flugs nach einem Stecken und gab dem Ruprecht
kecken Mutes eines über die Schienbeine, indem er ihn anschrie:

		»Du-o-ö-u-o-a!«

		Das sollte heißen: »Du hast Josefs Fuß 'brochen!«

		Da fühlte sich denn der Ruprecht wirklich schuldig und zog sich
verdutzt zurück, und auch der Klas entfernte sich, nachdem er uns
den Segen erteilt hatte, mit dem Versprechen, unser am Vorabende
seines Ehrentages gedenken zu wollen.

		Wie also der lang ersehnte Tag gekommen war und etliche Nachbarn
den Klas bereits auf dem Markte herumgehen und einkaufen gesehen
hatten, da rüsteten wir uns zu seinem Empfange folgendermaßen:

		Nach dem Abendessen räumten wir den großen Eichentisch
sorgfältig ab und der Friedrich schrieb auf die Steinplatte mit
Kreide in gar zierlicher Schrift einen schönen Gruß in Versen nach
seiner eigenen Erfindung, wobei es sich gar lieblich reimte, es
möge bringen der Klas Geschenke viel und groß!

		Auch sparte er an seinem Spruche die Schnörkel nicht, sondern
ließ sie aus jedem Buchstaben wie Wolken oder Schlangen
herausfahren, und hierin war er tatsächlich groß.

		Hierauf stürmten wir in die Küche nach möglichst weiten und
tiefen Tellern und stellten sie auf den Tisch und legten Zettelchen
mit unsern Namen hinein, auf daß ja keine unliebsame Irrung
unterlaufen möge.

		[bookmark: page156] Auch
unsere Klasenhölzer kamen dazu und die wiesen jetzt namentlich auf
der Vaterunserkante der Kerbe genug auf, ja in meinem Teller lagen
außerdem noch die jüngst erworbenen Fleißzettel und meine
Schulprämie vom vergangenen Jahre.

		Sodann schnitten wir in ein flaches Holzgefäß, eine Brente,
Burgunderrüben und Erdäpfel und bestreuten die Mahlzeit reichlich
mit Salz und stellten sie neben ein Bündel Heu vor die Stubentür,
auf daß sich der Tragesel, das Saumtier des Heiligen, daran erlabe,
und mitten auf den Tisch kam eine ganze Maß räßen, prickelnden
Apfelmostes zu stehen für den heiligen Spender und seinen Knecht;
denn wir gaben uns insgeheim der allerdings etwas unchristlichen
Hoffnung hin, der Ruprecht möge leichtlich etwas zu viel hinter die
Binde gießen und in seinem Räuschchen beim Fortgehen noch einige
Herrlichkeiten gegen seinen Willen aus seinem Sacke gleiten
lassen.

		Dann legten wir uns, vor Erwartung bebend, allesamt zu Bette und
flehten nochmals mit aufgehobenen Händen, der heilige Nikolaus möge
doch um Gotteswillen so gut sein und unsere bescheidenen Wünsche
erfüllen, welche die kluge Base all die Zeit her in den richtigen
Grenzen zu halten und den Absichten des Heiligen gemäß einzudämmen
gewußt hatte.

		Es dauerte wohl lange, bis uns ein Auge nach dem andern zufiel;
denn wir wollten halt doch trotz des Verbotes das Kommen des
heiligen Mannes und sein geheimnisvolles Wirken belauschen, und so
oft sich ein Mäuslein regte, schraken wir zusammen und hielten den
Atem in der Brust zurück.

		[bookmark: page157]
Endlich aber verfielen wir in einen um so tieferen Schlaf, und wie
ich nach etlichen Stunden, die von Hoffnungsträumen erfüllt waren,
erwachte, war es so stockdunkel, daß ich bald meine eigene Nase
nicht gefunden hätte.

		Das ängstigte mein Gemüt einigermaßen; aber der Gedanke, der
Klas könnte vielleicht schon dagewesen sein, sowie ein eigentümlich
süßlicher Geruch, der nur von himmlischen Leckerlein herrühren
konnte, war stärker, und so kroch ich im Hemdlein aus dem Bette und
tappte mich leise, leise aus der Kammer in die Stube und griff,
während ich meines Herzens Pochen hörte, als sei ein Hammerwerk in
meiner Brust, vorsichtig um mich und gegen den Tisch hin und tappte
und griff .... und tat einen Jauchzer, in dem sich die größte
Freude offenbarte, die mein junges Herz je empfunden hatte.

		Denn .... denkt euch nur, der Klas war wirklich dagewesen
und hatte wirklich eingelegt, und wo immer ich hingriff, da war
alles voll von Herrlichkeiten, die mein Auge noch nicht gesehen und
die doch selbst einen Blinden hätten überglücklich machen
müssen.

		Durch meinen Freudenschrei erwachten alle Hausbewohner und die
beiden Basen kamen mit einem Wachslichte herbeigestürzt und
schlugen die Hände zusammen vor lauter Verwunderung und der
Friedrich kam schnell aus seinem Kämmerlein und suchte seinen
Teller und der strampfelnde und sich an die Tischkante anklammernde
Lorenz wurde in ein Wollröcklein gesteckt, auf daß ob der Freude
die Gesundheit nicht außeracht gelassen werde.
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Gott, was gab es da für Wunderdinge zu schauen!

		Alle hatten wir die Teller mit Früchten und etlichen Zuckerlein
gehäuft voll und auf den getürmten Berglein prangte je ein
Lebzeltenklas und ein zierlich geflochtener, braungelber,
glänzender Eierzopf.

		Und wie wir genauer zusahen, da hatten die beiden Wohltäter
richtig die ganze Maß Most ausgetrunken und der Ruprecht hatte noch
ein paar Birnschnitze und einige vergoldete Nüsse auf den Boden
gestreut und der Esel hatte die Brente rein ausgeleckt und das Heu
aufgefressen!

		Und an unsern Klasenhölzern waren die Kerbe jener Gebete, die
wir mit geringer Andacht verrichtet hatten, breiter geschnitten und
auf meinen Fleißzetteln stand, mit himmlischem Bleistifte
geschrieben:

		»Gesehen, Nikolaus!«

		Und als wir unsern Mund vollgepfropft und die wundersame Güte
der aus den himmlischen Gärten und aus den himmlischen
Zuckerbäckereien stammenden Dinge genugsam angestaunt hatten, da
probte die Base Senza ihren seidenen Kopfputz mit den zarten
Fransen vor dem Spiegel und sagte:

		»Ei, ei!«

		Das war nun freilich keine lange Rede, aber es lag in ihr mehr
Wonne und Glück, als in dem stundenlangen Geplausche irgend eines
Salbaders.

		Die breiten Hände des Friedrich schlüpften mit Wohlbehagen in
ein Paar dicker Handschuhe und streichelten die Wangen des Hauptes,
zu dem sie nun einmal gehörten.
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Lorenz rannte wie wahnsinnig quer durch die Stube und schlug auf
seine Klasentrommel, als wolle er den im Untersberge schlafenden
Kaiser Karl zur Befreiung der gesamten Christenheit aufwecken und
gegen den Widerchrist in den Kampf schicken.

		Ich stellte mir mit meinen Bleileuchtern und meinem
Messingkelche einen Altar zurecht, kleidete mich feierlich in ein
von Gold schimmerndes Meßgewand, legte das wahrhaftig echte, ganz
lateinische Meßbuch auf das neue Kissen und las noch mitten in der
Nacht und lange bevor mein Herr Pfarrer unter Glockengeläute zum
Altare schritt, zu Ehren des heiligen Nikolaus von Myra, der uns
durch seine Unzufriedenheit so sehr befriedigt hatte, ein
feierliches Hochamt.

		Hierbei ärgerte ich mich nur über meine Brüder ein wenig; denn
der Lorenz war noch zu dumm, als daß er mir hätte dienen können und
mußte zudem auf seiner Trommel Orgel spielen und der Friedrich –
nun der war auch noch zu dumm, und so mußte ich, da ich die Weiber
strenge vom Altare fortwies und zum Schweigen verurteilte, nicht
nur mein eigener Priester, sondern auch mein eigener Ministrant
sein.

		Wir söhnten uns jedoch noch während der Messe aus und zuletzt
empfingen alle Bewohner des Schneckenhauses aus meiner Hand in
geziemender Andacht das Liebesmahl.

		Auch die Eva kniete vor meinem Altare, in ein Dankgebet
versunken, und schnupfte zuweilen von dem himmlischen Tabake, den
ihr der Klas gebracht hatte, und befeuchtete ihn mit ihren
Freudentränen; denn der Klas und die Eva, die waren in dem Stücke
völlig [bookmark: page160]
gleich, sie kannten keine größere Wonne als die des Wohltuns. Nur
war der Klas unendlich reich und konnte mit vollen Händen
ausstreuen, die Eva aber blutarm und mußte sich den Bissen vom
Munde absparen, den sie einem Bettler darbieten wollte, und das war
eben der Unterschied zwischen dem Klas und der Eva.

		Gut, daß ihr der Klas hilfreiche Hand geboten damals – wie noch
oft in ihrem Leben!

		Ich erteilte noch den Segen, als unsere alte Uhr zu ächzen anhub
und widerwillig schnarrte, es sei erst Eins und was wir denn da zu
solcher Stunde, wo selbst die Geister schlafen gingen, zu tun
hätten!

		Da legten wir uns wieder zu Bette und schliefen, der Lorenz mit
einem Trommelschlägel im Arme, so überselig, daß wir des Todes in
jener Nacht nicht geachtet hätten und nur aus einem Himmel in den
andern gewandelt wären!

		»Kinderjahre, Kindertage,

Seid gegrüßt viel tausendmal!

Nie mehr lächelte so helle

Je mir Glückes Sonnenstrahl!« [bookmark: page161]

			[bookmark: foot12]Vergl. »Aus der
Mappe eines Volksfreundes,« 3. Aufl., S. 182 ff.


	
		
		Zwölfter Abschnitt.

		Winter in den Bergen, Frühling im Herzen.

		 

		Als der gute Klas am Vorabende seines Namenstages die Märkte
unserer Ländleins besuchte und daselbst seine Einkäufe besorgte, da
hatte er bereits einen dichten, flaumigen Pelzmantel um.

		Das tat auch not; denn der Winter versteht in den Bergen keinen
Spaß und damals hatte er bereits seinen siegreichen Einzug gehalten
und alles schonungslos niedergetreten, gefesselt und geknebelt und
mit seinem Tuche überdeckt, was irgendwie Miene gemacht hatte, sich
seiner Herrschaft zu widersetzen.

		Unser Bächlein neben dem Schneckenhause war so fest gefroren,
daß man täglich mit der Axt ein Loch schlagen mußte, um das
unentbehrliche Wasser heimtragen zu können.

		Und stand es in der Küche, so langte der boshafte Winter auch da
herein, also daß es selbst im Holzschaff erstarrte und vor dem
Gebrauche auf dem warmen Ofen aufgetaut werden mußte.

		Uns Kindern wehrte der Neiding den Ausblick, indem er alle
Fenster zolldick mit Reif behängte, den wegzuhauchen und
wegzuwischen nicht wenig Mühe kostete; und brachten wir endlich ein
halbwegs anständiges Gucklöchlein zustande, ei, so war nichts
draußen als eitel Schnee und wieder Schnee, soweit das Auge
reichte.

		Die himmelanragenden Berge hingen voll weißer Tücher, der ganze
Marktplatz samt dem sich hinter [bookmark: page162] ihm ins Unermeßliche dehnenden Felde war
eine einzige, gewaltige Schneefläche, die ferneren Waldtannen waren
erbarmungswürdige Lastträger geworden, die Kastanien vor dem Hause
und die Obstbäume hinter dem Hause hatte der Frost selbst in den
zartesten Zweiglein mit glänzendem und in der roten Sonne
glitzerndem Mehle bestäubt, die Häuser der Nachbarn hatten alle
schuhdicke Schneedächer und Eiszapfenbärte, und die rauchenden
Schornsteine trugen berußte Pelzmützen und schnitten uns Gesichter
durchs Gucklöchlein in die Stube.

		Den viellieben Vögelein war das alles schon lange zu dumm
geworden, und so waren sie alle fortgeflogen vor dem unwirschen,
nötigen Gesellen. Nur ein verlassenes Meislein pickte hie und da
ans Fenster oder ging willig in den Schlag, den wir aus markigen
Hollunderzweigen gefertigt, mit Hanfsamen belegt und mit
Trugstängelein gespreizt hatten, und etliche Krähen schwangen sich
schweren Flügelschlages und mit dem Schrei des Hungerwehes über den
Marktplatz der »Kogenau« zu, wo der Schinder verendete Tiere zu
verscharren pflegte.

		Menschen und Tiere, die vorübergingen, rauchten aus dem Munde
und von den Tritten der Eilenden und vom Drucke der Schlitten
knarrte der Schnee, und wenn wir es uns in unserer
Ungeschicklichkeit und in unserm Fürwitze einfallen ließen, die
eiserne Schnalle oder den Klopfer der Haustüre zu belecken, so
froren unsere Zünglein augenblicklich fest und konnten nur mit
schmerzendem Rucke und unter Blutvergießen freigemacht werden.

		Und es wurde immer ärger von Tag zu Tag!
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Fürchterliche Stürme warfen den Schnee in so dichten Massen gegen
unser Häuslein, daß wir uns oft mit der Schaufel einen Weg zur
breiteren Straße oder zum Bächlein bahnen mußten, und die Kälte
wurde endlich so grimmig, daß die Rede ging, es sei der ganze
Bodensee zugefroren und man könne aus dem berühmten Bregenzer Hafen
anstatt zu Schiffe mit Schlitten und Pferden über die grausige
Tiefe hin in vier Reiche fahren, nach Bayern, Württemberg und Baden
und ins Freiland der Schweiz.

		Die Eva aber, die mit ihren vollen, roten Wangen jetzt der
erfrornen Sonne so ähnlich sah, als sei sie ihre Schwester, die
sagte uns, wenn wir nie vom Ofen herab wollten, das sei noch gar
nichts, wenigstens habe es uns noch nicht eingeschneit.

		»Ja,« sagte sie, »im Birg droben, da ist's jetzt böse, und wenn
sich die Leute nicht früher schon ein Essen eingetan hätten für den
langen Winter, so müßten sie nun elendiglich verhungern; denn da
oben hat es euch so viel Schnee, daß er bei den Häuslein weit übers
Dach geht, und der Pfarrer muß sich im Schnee einen Gang zur Kirche
graben, sonst könnt' er nicht einmal Messe lesen, ja, und im
letzten Winter hat er sogar die Kirchstühle verbrennen müssen, weil
ihm das Holz ausgegangen ist und er nicht hat erfrieren wollen.

		Und denkt nur einmal, wie das arme Jesukindlein im Stalle zu
Bethlehem hat frieren müssen, wie es so mitten im Winter im offenen
Stalle ist gelegen und hat nichts angehabt, als ein paar armselige
Windeln!«
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die Eva, und da wir hörten, wie es andern Leuten noch viel
schlechter gehe als uns und wie das arme Jesulein in seiner
Unschuld für uns Sünder so vieles habe leiden wollen, da schämten
wir uns unserer Weichlichkeit, sprangen vom Ofen herab und eilten,
dem Sausewind tapfer entgegenkämpfend, unserer Beschäftigung nach,
in Kirche, Schule oder Fabrik.

		Es gab aber auch mildere Tage mit all den Vergnügungen, deren
auch diese Jahreszeit nicht völlig ermangelt, mit Schleifen und
Schlittenfahren, mit Schneeballschlacht und Schneemannbau, und wenn
in der allzulangen Winternacht jegliche Freude erloschen schien, so
flammten in den kirchlichen Festen Lichter auf, die jedes gläubige
Herz mit den Wonnen der Sehnsucht und des erlangten Heiles erfüllen
mußten.

		Die Kirche läßt uns des Heiles Verlust und Wiedergewinn im
Scheiden und Kommen des großen Himmelsgestirnes ahnen und spricht,
indem sie ihre Feste den Jahreszeiten anpaßt, wie der göttliche
Lehrmeister in leicht faßbaren Gleichnissen zu uns.

		In den Spätherbst, da alles Leben der Natur erstorben ist und
dichter Nebel jeden Ausblick in eine glücklichere Ferne verwehrt,
verlegt sie ihr großes Totenfest, also daß wir anschauend erkennen,
es sei vor dem Herrn alles Lebende gleich dem Grase, das der Wind
dörrt und verweht, und wie das Blatt sterbe, das sich von seinem
Stamme getrennt habe, so sei die Abkehr der Menschheit von ihrem
Urquell der schreckbarste Tod, des Geistes Umnachtung und
Verderbnis.
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bange Nacht hält uns hierauf in Stadt und Haus gefangen. Sie dehnt
sich und reckt sich und scheint den Tag völlig verschlingen zu
wollen, also daß oft nur wenige Stunden einer zweifelhaften
Dämmerung vermuten lassen, es sei uns die belebende Sonne nicht
völlig und für immer entschwunden.

		So herrschte durch Jahrtausende die Nacht des Heidentums und der
geistigen Wirrnis auf Erden, die Mächte der Finsternis und der
sittlichen Fäulnis hatten Gewalt über alles Leben, Verzweiflung und
Selbstvernichtung wäre der Menschheit Los gewesen, hätte sich nicht
der erbarmende Gott in seinen Sehern geoffenbart und in den wenigen
Edlen den Hoffnungsfunken, es werde die überirdische Gnadensonne
wiederkehren, fortglimmen lassen.

		Es mußte aber bei der zunehmenden Verderbnis die Sehnsucht nach
einem Umschwunge, die Sehnsucht nach dem rettenden Erlöser ebenso
zunehmen, wie das Sehnen nach der Sonnenwende wächst, je trauriger
und trostloser die Nacht des Spätherbstes alles zu umfangen
droht.

		Und wie der geringste Lichtblick die Sehnsucht steigert und in
Hoffnung wandelt, so schauen wir dem ersten anhaltenden Schnee, der
doch Licht vom Lichte ist und die lange Nacht erträglicher
gestaltet, mit einiger Zuversicht entgegen, und darum ruft auch die
Kirche, wenn Andreas, der erste der erwählten Heilsverkünder, die
Landschaft in eine blendende Schneedecke hüllt, den Gerechten aus
den Himmeln:

		»Tauet, Himmel, den Gerechten,

Wolken regnet ihn herab!«

		[bookmark: page166] Es fehlt
nun im religiösen Leben so wenig wie in der Natur an Lichtblicken,
und während wir die Tage erwartend zählen, bis der Herrschaft der
Nacht Stillstand geboten würde und das Wachsen ihres Reiches ein
Ende nähme, verkündet bereits Nikolaus, der Kinderfreund, daß alle
Menschen Kinder Gottes seien, und bald darauf vernehmen wir die
frohe Kunde, wie der Gerechte unseren Ruf gehört und sich auf Erden
eine königliche Wohnung bereitet habe.

		Das Stillstehen der Nacht versichert uns, daß der Kampf mit der
Finsternis ernstlich begonnen hat, und – horch! allbereits ertönt
auch schon der Feierklang der Weihnachtsglocken. Sie begrüßen das
geliebteste der Kinder und melden mit frohem Schalle, es habe der
Herr der Heerscharen Knechtesgestalt angenommen, um Frieden zu
bringen den Menschen auf Erden, die eines guten Willens sind.

		Zwölf Tage dauert der Kampf, bis das Sonnenlicht durchzudringen
vermag und wir des Tages Wachsen mit Wonne gewahren; zwölf Tage
nach der Geburt des Herrn liegen die Könige anbetend vor der Krippe
des Allheilenden und in ihnen alle Länder und alle Völker der Erde
und alle Lebensalter der Menschen.

		Allgewaltig ist die irdische Sonne. Sie tötet den Tod, sie löst
alle Fesseln, sie lockt der Blümlein zahllos Heer aus nachtdunkler
Erde ins heitere Reich der Farben. Ihrer gedenken wir, wenn wir
mitten im Winter, den Frühling ahnend, den Fackelbrand schwingen
und den Funkenbaum auf dem Berge und im Tale in Flammen setzen.
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allgewaltiger noch ist die himmlische Gnadensonne. Sie raubt der
Hölle ihre Wehr und dem Tode seinen Stachel, sie sprengt die Grüfte
und begründet eine neue Weltordnung, das Reich des Lebens in
werktätiger Liebe, gottinnigem Gebete und in der Abkehr vom
tötenden Dienste der Sinne. Ihrer gedenken wir, wenn wir zur
Lichtmesse der Lichtlein unzählbare Schar in Händen tragen.

		Der liebe Leser braucht nun nicht zu glauben, daß ich damals
schon obige Betrachtung anstellte, als ich in dem vom Klas
gespendeten Meßgewande täglich meinen eigenen Gottesdienst hielt,
oder daß uns die Eva auf obige Weise in den Geist der kirchlichen
Feste einzuführen versuchte.

		Die gute Eva mag dergleichen wohl geahnt haben; wir aber hielten
uns, wenn ich die Wahrheit gestehen soll, als Kinder mehr ans
Äußerliche, an den Glanz der Feste, an des Volkes Gebräuche und
Gewohnheiten, und so war es denn, als die heilige Nacht nicht mehr
lange auf sich warten ließ, unser erstes, daß wir mit Evas und des
Stiefbruders Beihilfe eine Krippe bauten, so schön, wie im
Schneckenhause noch keine gesehen worden war.

		In ein Brett, das des Kunstwerkes Boden abgeben sollte, steckten
wir Stäbchen von unterschiedlicher Höhe und hängten ein Stück rohen
Baumwollstoffes darüber, also daß, nachdem wir das Tuch mit Leim
bestrichen und mit Sand beworfen hatten, die hinter dem Stalle von
Bethlehem aufragenden Berge gar anschaulich in die Erscheinung
traten.
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Holzgeländer deuteten die Wege an, die zur Höhe führten, wo sich
die papierene Stadt mit ihren Zinnen und Türmchen in die Breite
dehnte, und auf den Wegen eilten papierene Krämer, Botenweiber,
Holzschläger und andere Reisende gar geschäftig talab oder bergauf.
Wo ein Plätzchen sich ebnete, da pickten wir grünes Moos und
Bäumchen aus Hobelspänen hin und ließen Holzschäfchen werden und
sorgsame Hirten ihre Schützlinge bewachen; wo eine Felsspitze
schwindelerregend in die Lüfte starrte, da stand eine wachsame
Gemse oder es saß ein Adler in seinem Horste; über der Stadt aber
mit ihren vielfarbigen Lichtlein in den säuberlich ausgeschnittenen
Fenstern schwebte in wallendem, weißem Gewande der Engel, der mit
seinem fliegenden Bande Gott pries und den Menschen das Heil
verkündete.

		In der Mitte des Vordergrundes bauten wir aus Rindenstücklein
einen offenen Stall und deckten ihn mit Stroh, und in der Krippe
lag das Kindlein, das uns die Weberburga geschenkt hatte.

		Maria saß, in Anbetung versunken, neben ihrem Sohne und der
heilige Josef stand, nachdenklich staunend, ihr gegenüber; Ochs und
Esel aber hauchten mitleidig auf das arme, frierende Jesulein, das
aus Liebe zu uns auch alle unsere Leiden mittragen wollte. Die
Hände der knieenden Hirten aber waren durch unsichtbare Fäden mit
einem hinter der Stadt Bethlehem verborgenen und durch die Schwere
des aus einem Schachte rieselnden Sandes sich drehenden Rade
verbunden und hoben und senkten sich zu frommem Gebete.

		[bookmark: page169] Wie nun
die Krippe so bereitet war, da kam auch schon der heilige Abend mit
all seinen Freuden und Wundern.

		Ein Kirschzweig, den wir vor Wochen in ein Wasserglas gesteckt
hatten, war am Abende in all seiner frühen Frühlingspracht
aufgeblüht, und da nun auch die Senza aus ihrer Schweigsamkeit
heraustrat und mit ungewohnter Hartnäckigkeit die Ansicht äußerte,
es konnten in der heiligen Nacht selbst die Tiere reden, so waren
wir wahrhaftig wie im Paradiese.

		Dazu fehlte auch nicht das süße Birnbrot, das die Eva, für jedes
einen Laib, gebacken hatte, und als vor dem Kirchengange zur
inneren Erwärmung ein dampfender und ausnahmsweise gezuckerter
Kaffee auf den Tisch kam, da hätten wir mit keinem Könige
getauscht.

		Wunderherrlich war auch der Kirchgang selber!

		Als wir, durch gestrickte Wolltücher gegen die Kälte geschützt,
ins Freie traten und in der sternhellen Nacht Umschau hielten, da
zeigte sich das Wunder, daß auch die Sternlein zur Kirche
wollten.

		Auf den Höhen ringsum erglänzten sie und verschwanden sie und
flimmerten wieder auf und wandelten talab und wurden immer größer
und größer und waren endlich Pechfackeln, welche die Bergleute
trugen, um des Weges im tiefen Schnee nicht zu verfehlen.

		Dazu läuteten alle Glocken, die Priester lobten in Psalmen den
Herrn, die mächtigen Töne der Orgel brausten und stürmten durch die
gotische Wölbung, Lichterglast erfüllte die Kirche und spielte
geheimnisvoll auf den Borten der Prachtgewänder sowie auf der
[bookmark: page170] goldenen
Monstranze, und wie wir vor dem gebornen Gotte in Demut und Dank
die Knie beugten, da war unser Glaube um nichts geringer, als jener
der Hirten im Stalle zu Bethlehem.

		Als das Fest der heiligen Nacht sein Ende erreicht und die
letzte duftende Weihrauchwolke sich über den Häuptern der Gläubigen
verflüchtigt hatte, da zündeten die Bergleute auf dem Kirchenplatze
ihre Fackeln wieder an und wallten bergauf und die Fackeln wurden
zu schwebenden Lichtern und glitzernden Sternlein und erloschen
endlich in den Höhen, indes wir dem Schneckenhause zueilten, des
lange entbehrten, süßen Schlafes begierig; doch als wir schliefen,
leuchtete die Flammenschrift der göttlichen Liebe, leuchteten die
ungezählten Millionen Fackeln des Himmels immer noch in wundersamer
Klarheit auf die friedliche, ruhende Erde und umtanzten nach
geheimnisvollen Weisen die beglückte Menschheit.

		Und dann reihte sich Fest an Fest.

		Am Tage des heiligen Johannes tranken wir Gottesminne; der
heilige Sylvester jagte uns, altem Brauche gemäß, früh aus dem
Bette und brachte uns, die des neuen Jahres plötzliches Kommen
erlauschen und dem jungen ins rosige Antlitz schauen wollten, nur
schwer unter die flaumige Decke; des Jahres erster Tag brachte uns
vom Taufpaten große Ringe aus Eierbrot, die wir uns an den Hals
hängten und im Selbstgefühle unserer Wichtigkeit stolz nach Hause
trugen; das Fest der heiligen drei Könige veranlaßte uns, mit
Bewilligung unserer neuen Mutter als Sternsinger in die
Nachbarhäuser zu gehen und als fromme Reisende den Heiland zu
suchen.
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Erdgeschoße unseres Schneckenhäuschens hatte sich ein altes,
buckeltes und kropfiges Tirolerweiblein eingenistet. Das sammelte
den Sommer über in den Bergen die Wurzeln des Enzians und die
Beeren der Wacholderstaude, im Winter zog es aus ihnen
gesundheitsförderliche, heilbringende Schnäpse ab und davon gewann
es seinen Lebensunterhalt.

		Dieses Weiblein nun besaß nicht nur eine große Bücherei,
wenigstens dreißig jener herrlichen Büchlein, die zu Reutlingen »in
diesem Jahre« zu erscheinen pflegen und von wandernden Krainern ins
fernste Alpendorf zu Markte getragen werden, sondern es wußte auch
ein »feines« Dreikönigsspiel auswendig.

		Das nun sagte uns die Flirscher Ploni, so hieß sie, mit ihrer
gequetschten Gurgelstimme so lange vor, bis wir's inne hatten und
also nicht nur großen Ruhm sondern auch etliche Kreuzer zu erwerben
verhoffen konnten.

		Da mein Brüderlein noch zu klein war, um der Rolle eines Königs
gerecht zu werden, so durfte es, mit einem Kohlenbarte im Gesichte,
den Stern an der Stange drehen und die Sammelbüchse tragen; ich
aber als Kaspar nahm drei Gespielen aus dem Hause des
Hafnermeisters, deren einer sein Gesicht mit Mehl bestrich und eine
Hanfperücke aufsetzte und so als greiser Melchior in die
Erscheinung trat, während der Balthasar sich mit Kienruß und Fett
in einen wackern Mohren verwandelte und Herodes mit Königsmantel
und goldener Krone einherschritt und durch hämisches
Gesichterschneiden die verstockte Bosheit seines Herzens genugsam
offenbarte.
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trat ich, wo immer es nur gestattet wurde, unser Spiel zu zeigen,
mit Meßgewand, Bischofsmütze und goldenem Stabe mutvoll mitten in
die Stube, blickte suchend um mich und hub an:

		»König Kaspar bin ich's genannt,

Komm' daher aus fremdem Land,

Komm' daher in großer Eil –

Vierzehn Tag' – fünfhundert Meil'!

Melchores,

Melchores, tritt du herein!«

		Darauf hatte der greise König Melchior vor der Stubentür eben
gewartet, und während ich bescheiden in eine Ecke zurückwich, kam
er langsam und würdevoll herein und sprach also:

		»Ich tret' herein durch diese Tür

Und mach' das heilig' Kreuz dafür,

Das heilig' Kreuz mit Gottes Segen,

Das uns Gott Vater hat gegeben.

Balthores,

Balthores, tritt du herein!«

		Also trat Melchior zu mir in die Ecke und flüsterte mir zu, er
habe es im Sacke des Hausvaters bereits annehmlich klingen gehört;
der Mohrenkönig aber kam mit starken Schritten herein, warf seinen
roten Mantel kühn über die linke Schulter, rollte seine Augen, also
daß die Kleinsten der Zuschauer zu weinen begannen und ließ sich
also vernehmen:

		»Ich tret' herein mit meiner Geiß,

Möcht' wissen wie die Hausfrau heißt.

Die Hausfrau heißt Frau Pfefferkern,

Weihnachtszelten essen wir gern.«

		[bookmark: page173] So sang
und sprach König Balthasar; da sich jedoch die Geiß bei der Probe
als sehr stößig erwiesen hatte, so hatten wir sie wohlweislich im
Stalle gelassen, und der Mohr erlaubte sich des zweifelhaften
Reimes halber das widerspenstige Ding trotz seines Fernbleibens zu
nennen – eine poetische Freiheit, die um so lieber verziehen wurde,
als wir es verstanden, die Aufmerksamkeit durch den ferneren
Verlauf des Spieles völlig zu fesseln.

		Wie sich nämlich etliche Zuhörer nach der Unglücksgeiß umsahen,
traten wir aus der Ecke vor, vereinten uns mit unserem königlichen
Bruder, knieten nieder, falteten unsere Hände und sangen:

		»Wir heil'gen drei König' mit unserem Stern,

Wir wollen jetzt singen und Jesum verehr'n.

Wir finden ein Kindelein nackend und bloß

Und legen's Maria, der Mutter, in Schoß.«

		Als wir so im besten Singen waren, da tat es vor der Türe ein
Gepolter, sie öffnete sich zu einer Spalte, als wäre sie ein
Fensterflügel, der grimmige Herodes guckte mit dem Gesichte eines
argen Bösewichtes herein und sagte mit dumpfer Stimme:

		»Was ist das für ein schwarz Gesicht?

Das schwarz Gesicht ist uns wohl bekannt,

Es ist ein König aus Mohrenland«.

		Hatten wir uns so gegenseitig erkannt, so schlossen wir, unseres
heiligen Zweckes ganz vergessend, Freundschaft, wandten uns
weltlichen Dingen zu und baten, während das Brüderlein mit der
Büchse herumging, in fröhlich drängendem Tonfalle um den Lohn
unserer Bemühungen: [bookmark: page174]

		»Jetzt ist's halt gesungen und jetzt ist's halt
gar,

Jetzt wünschen wir nichts als glückselig's Neujahr!

Glückselig's Neujahr ist wohl fröhliche Zeit,

Die gibt uns Gott Vater, Gott Sohn und Gott Geist.

Ich hab' schon g'hört den Schlüssel klingen,

Man wird uns zwei, drei Kreuzer bringen,

Zwei, drei Kreuzer sind nicht g'nu',

Es g'hört noch Zelten und Schnaps dazu!

Es fliegt ein Vögelein über Feld,

Wir nehmen nichts als Fleisch und Geld,

Wir nehmen nicht Mehl, wir haben kein' Sack,

Die heil'gen Dreikönige tragen nie einen Pack.«

		Das war des Spieles fröhlicher Schluß, und da unserem
bescheidenen Begehren vollauf willfahrt wurde, pilgerten wir samt
dem bösen Herodes und dem winzigen Sternträger von Haus zu Haus,
bis Füße und Magen den Dienst versagten und es uns geraten schien,
unsere Herberge aufzusuchen. [bookmark: page175]

	
		
		Dreizehnter Abschnitt.

		Der Leser erfährt, wozu große Ohren taugen und
daß die Eva in einer Woche zweimal heiraten soll.

		 

		Der vielliebe Leser, der die Geschichte der
Schneckenhausbewohner bislang teilnehmend und wohlwollend verfolgt,
den eigenen Jugendtraum nochmals geträumt und das süße Glück der
friedfertigen und genügsamen Armut wonniglich verkostet hat, wird
es nicht verschmähen, mich trotz des strengen Winters und der
gehäuften Schneemassen nach Bergdorf zu geleiten, um eine
Persönlichkeit kennen zu lernen, die, gleich dem Feinde im
Evangelium, aus der Tiefe auftauchend, in den Weizen unseres
stillen Glückes Unkraut säen und die in eins gestimmten Saiten
guter Herzen mit frevelnder Hand zerreißen sollte.

		Der Weg nach Bergdorf führte damals durch eine Doppelreihe
kraftstrotzender Kastanienbäume, deren dichtes Laubdach im Sommer
kühlenden Schatten bot und in deren Geäste wir Knaben glückselig
herumzuklettern, den Meislein und Zeislein Nachstellungen zu
bereiten und unsere Hosen schmählich zu zerreißen pflegten, dann
über die morsche Brücke, unter der Jungfer Ill, die resche
Montafonerin, munter und schwatzbar dahintanzte und, ganz gegen
weibliche Art, ihrem Bräutigam, dem jugendtollen Herrn Rheine, von
freien Stücken nachlief, endlich durch einen Baumgang uralter
Pappeln, deren halbverfaultes Gezweige das ganze [bookmark: page176] Jahr hindurch unschön in die
Lüfte starrte und deren Hohlstämme den spielenden Kindern
willkommene Verstecke boten.

		Am Beginne dieser Pappelreihen, die nun schon längst vom
Erdboden verschwunden sind und einem Geschlechte besserer Art Platz
gemacht haben, stand eine Kapelle des Schirmers in Wassernöten, des
heiligen Beichtigers Johannes, dem der Sage nach ein Walserbüblein
seines bescheidenen Schweigens halber all seine Butter verkauft
haben soll, und wo die letzten dieser vornehmen und doch häßlichen
Bäume mit ihrem Alter prunkten, erhob sich ein gewaltiges,
nüchternes Fabriksgebäude, in dessen tausend Fenstern die liebe
Sonne das Elend vergoldete, das auch hier an den Webeschifflein
seufzte, an den Spindeln fluchte und in den Staubwirbeln des
Wollteufels mit todkranker Lunge schwer Atem schöpfte.

		Sodann hob sich das Dorf mit seinen steinbeschwerten
Schindeldächern, seinen Düngerhaufen und Baumgärten, seinen Wiesen
und Feldern und dehnte sich, bis ihm eine himmelanragende Felswand
halt gebot, welche die freundliche Kirche mit ihrem alten,
gebrechlichen Turme jeden Augenblick zu erdrücken und in ihrem
Falle zu begraben drohte.

		Ihr zur Linken ragte der altersgraue, mit verkrüppelten Fichten
bewachsene Wartturm von Roseneck empor, ihr zur Rechten zogen sich
etliche verwegene und armselige Hütten weit in die schauerliche und
doch so herrlich schöne Schlucht, aus welcher der unergründliche
Bergsee seine eiskalten, tiefklaren, schäumenden Gewässer
unermüdlich entsendet.

		[bookmark: page177] In dieser
Schlucht stand auch das Holzhäuslein des »Buckels«, eines etwa
fünfzig Jahre alten, mit Gott und der Welt zerfallenen Männleins,
von dem die Leute allerlei zu berichten wußten, nur nicht viel
Gutes.

		Seinen Namen trug das Männlein von einer Erhöhung auf der
rechten Schulter; denn die sah aus, als ob es unter seinem Rocke
beständig einen Kürbis versteckt hielte, und es war auch mit all
jenen geistigen Eigenschaften bestens versorgt, die das Volk den
»Gezeichneten« zuschreibt und die sie leider nur zu oft infolge
fremder und eigener Schuld besitzen.

		In seiner Jugend hatte der Buckel etliche Jahre die
Studierschule besucht; da aber sein Geist mehr zu List, Ränken oder
auch offener Händelsucht als zu einem ruhigen Aneignen der
Wissenschaften hinneigte, war er schmählich entlassen und aus der
Anstalt verwiesen worden. Hierauf hatte er sich als
Advokatenschreiber so lange geduldet, bis er des Gesetzes soweit
kundig worden war, daß er hoffen durfte, selbem auch ohne seines
Herren Beihilfe eine Nase drehen und es um die Finger wickeln zu
können.

		Also ließ er sich von seinem bisherigen Herrn hinauswerfen,
gewann gegen ihn den ersten Rechtshandel und machte sodann als
Winkelschreiber, Rechtspfuscher und Unfriedenstifter seine sauberen
Geschäfte. Auch nahm er ein Weiblein, das seine Mutter hätte sein
können, an dem jedoch Haus und Wiese und Feld hingen und dem es nun
einmal um einen Mann zu tun war, und hätte es selben auch mit
blutigen Fingern aus dem Erdboden graben müssen.

		[bookmark: page178] Das
eheliche Leben der beiden war denn auch darnach, und wie das hart
gestrafte Weiblein endlich durch den mitleidigen Tod, der das Leid
der armen Haut nimmer ansehen konnte, aus dem Fegefeuer erlöst
wurde, da blieb es sehr zweifelhaft, ob es freiwillig gestorben
oder von dem buckelten Zankteufel ins Jenseits hinübergeprügelt
worden sei.

		Das unglückliche Wesen hatte dem Buckel zwei schmierige, wilde
Buben hinterlassen, deren Erziehung sich der vielbeschäftigte Vater
nicht im geringsten angelegen sein ließ und die vielleicht gerade
deshalb Ebenbilder ihres Vaters zu werden versprachen.

		Also war um die Mutter nicht viel Trauer im Hause in der
Schlucht; wohl aber ging es dem Buckel zu Herzen, wenn er so ein
Ding überhaupt besaß, daß er in seinem Weibe eine Sklavin verloren,
die unter seiner Peitsche die Felder bestellt, die Wiesen gemäht
und den Stall versorgt hatte, und dieweil nun seine Wirtschaft in
die Brüche zu gehen drohte, so entschloß er sich, nochmals zu
freien und, da er seines guten Rufes halber eine mit Geld nimmer zu
erhaschen hoffte, sich wenigstens nach dem tüchtigsten Werkmensch
der Gegend umzusehen.

		Und da fiel seine Wahl auf unser vielliebe Mutter Eva!

		Da er nun deren frommen Sinn kannte und gewissermaßen mit allen
Salben geschmiert war, so nahm er sich vor, zur Erreichung seines
Zweckes den Heiligen zu spielen, und so fand ihn zum allgemeinen
Erstaunen mehrere Wochen hindurch jeder Sonntagmorgen in dem
stillen Kapuzinerkirchlein, in dem sich [bookmark: page179] die Eva für ihre schweren Aufgaben
mit dem Gnadenbrote zu stärken pflegte. Dort kniete er in ihrer
Nähe, hatte einen gewaltigen Rosenkranz um seine rechte Hand
geschlungen, verdrehte seine Fuchsaugen, nickte in ein großes,
altes Gebetbuch und murmelte und seufzte gleich dem bekannten
Bösewicht Reineke, wie er die Klosterhennen berückte.

		Dieses seltsame und mit seinem sonstigen Wesen wenig
übereinstimmende Gebaren war endlich den beiden Schwestern
aufgefallen, und während eines Mittagmahles meinte die Eva, es
komme ihr vor, als ob der Schluchtenbuckel nun doch zu bereuen
anhebe. Er sei freilich ein grundschlechter Kerl, wo ihn die Haut
anrühre, aber daß Gott einem wahrhaft reuigen Sünder nicht
verzeihe, das sei noch nie erhört worden. Auch trügen die Leute
gewiß viel Schuld an seiner Verderbtheit und hätten ihn durch Spott
und Hohn und Verfolgung aller Art von Kindsbeinen an dermaßen
verbittert, daß er mit seinem Buckel alle Menschen für seine Feinde
gehalten und darum stets Böses mit Bösem vergolten habe.

		Darum sollten wir Kinder uns ja recht in acht nehmen und einem,
der ein leibliches oder geistiges Gebresten habe, nur ja recht
liebevoll entgegenkommen, auf daß er merke, daß man ihm wohlwolle
und ihn sein Unglück nicht entgelten lasse.

		Wir nahmen uns diese Worte sehr zu Herzen, und so wurde auch der
Hennensepp, ein närrischer Bursche, der trotz seiner vierundzwanzig
Jahre noch nicht einmal sagen konnte, wie viel Gott es gebe, bald
unser bester Freund, mit dem wir manche Stunde Karten [bookmark: page180] spielten, obschon er
nur den Welli kannte und dennoch jedes Spiel gewinnen wollte, und
der uns manche Stunde als gutmütig duldsames Pferd auf seinem
Rücken über Wies und Feld trug und so für unsere kindlich
mitleidige Zuneigung nach besten Kräften dankte.

		Am Tage nach dem obenerwähnten Gespräche aber hatte ich – ich
will auch diese Sünde gestehen – das Schulfieber. Es war eben im
Bette so warm und in der Welt draußen so kalt und ich hatte,
obschon ich stets in der ersten Bank sitzen durfte, eine schwere
Aufgabe nicht zu lösen vermocht. Deswegen wollte es mich fast
bedünken, als ob ich Kopfweh hätte, wozu sich auch noch ein teils
natürlicher, teils künstlicher Husten gesellte.

		Also durfte ich ausnahmsweise in der Kammer liegen bleiben und
das Ministrieren konnte der Mesner besorgen und mit der schweren
Aufgabe konnte sich der Herr Lehrer selber abquälen.

		Das behagte mir auch bis gegen zehn Uhr des Vormittags ziemlich
gut; dann aber wurde mir das Kranksein zu langweilig und ich wäre
gar so gerne im Schnee herumgesprungen und hätte dem Schneemanne,
den ich tagszuvor zu bilden begonnen hatte, gar so gerne die
Kohlenaugen eingesetzt und ihm den alten Besen in die Hand gegeben,
wenn ich nur die ernste Strafrede der Eva, die in der Stube wacker
darauf loshaspelte, nicht gar so sehr gescheut hätte.

		Also blieb ich seufzend liegen und mein Brüderlein leistete mir
Gesellschaft und schlief endlich, des Häusleinbauens und der zwei-
und dreibeinigen Holzschäflein müde, neben mir ein.

		[bookmark: page181] Da ging
draußen die Stubentüre auf und die schnarrende Stimme eines älteren
Mannes sagte gar fromm und demütiglich:

		»Gelobt sei Jesus Christus, Eva!«

		Augenblicklich fand ich, zu was meine großen Ohren gut seien;
denn ich vernahm sogar, daß der fremde Mann in den Weihwasserkessel
getupft und denselben an der Wand etwas gerückt hatte.

		»In Ewigkeit, Adam, wenn's dir ernst ist!« erwiderte die
Eva.

		Jetzt war ich über die Persönlichkeit des Besuchers nimmer im
Zweifel; denn Adam hieß in der ganzen Gegend nur der Buckel und
also spitzte ich meine Ohren, daß sie wie die eines berühmten
Professors bis an die Wand reichten.

		Draußen wurde eine Schnupftabakdose aufgeklappt und der Buckel
sagte:

		»Magst eine Prise, Evele? Ich hab' einen guten ... einen
geschwärzten!«

		Die Eva schnupfte von Herzen gerne und lebte der festen
Überzeugung, das Schwärzen oder Paschen, das der Buckel, wenn
einmal Friede im Lande war, persönlich betrieb, sei zwar vor dem
weltlichen Gesetze strafbar, wenn man sich erwischen lasse, vor dem
Gewissen aber sei es keine Sünde. Sie pflegte sich in diesem Punkte
sogar auf den Kaiser Josef zu berufen, der zum Papste gesagt hätte,
Sünde solle es den Paschern nicht sein, aber wenn er sie kriege,
dann heiße es gehörig blechen.

		So sagte die Eva, die den billigen Schweizer Tabak nicht
verachtete:

		»Gib her eine!«

		[bookmark: page182] Nun wurde
in der Stube tapfer geschnupft und dann hub der Buckel an, indem er
sich die Hände rieb und nach jedem fünften oder sechsten Worte auf
den Boden spuckte:

		»So will ich's in Gottes heiligem Namen – pt – angehen und der
heilige Antonius, der Ehepatron, wird mich nicht – pt – stecken
lassen in meinem – pt – Anliegen!

		Daß mein gutes, liebes Weib – pt – selig im Herrn verstorben
ist, das weißt du ja, Evele, und daß meine zwei Kinder – pt – einer
christlichen Zucht bedürfen und daß meine Felder und meine Kühe –
pt – versorgt sein müssen und daß ich das alles – pt – nicht allein
kann, das weißt du auch, Evele.

		So muß ich halt in Gottes Namen wieder – weiben, und weil ich
Adam heiße und du – pt – Eva, so tät halt auf der weiten Welt
niemand besser zusammenpassen, als – pt – wir zwei.«

		Da ließ die Eva den Haspel stehen und sagte gedehnt:

		»Ja so, pfeift der Wind aus dem Loch? Ich hab' g'meint, du
wollest Kapuzinerbrüderlein werden, und derweil gehst du gar aufs
Heiraten aus, du alter Schragen!

		Aber schwätz' weiter und sag' mir's, wenn du fertig bist, und
mach' dir nichts draus, wenn ich weiter hasple; weißt, ich verdien'
in zehn Minuten gerade einen Kreuzer, und da muß ich mich tummeln,
wenn ich für alle die Mehlsuppe aufbringen will!«

		Da knackten einige Finger, die der Buckel in die Länge gezogen
hatte; dann fuhr er fort:

		[bookmark: page183] »Muß ich
nicht – pt – muß ich nicht?! Es tät' mir liberaments alles zugrunde
gehen, wenn ich nicht eine bekäm', die mir – pt – auf meine
Sächlein schauen tät'! Also überleg' dir's nicht lang – pt – Evele,
daß es einen Schick gibt! Wirst's gut bei mir haben, und meine zwei
– pt – Buben, die werden dir schon wacker folgen, eben weil du mit
– pt – Kindern umgehen kannst.«

		»Ja,« erwiderte die Eva und ließ den Haspel mit einem Rucke halt
machen, »was meinst, Adam, was soll ich denn mit den Kindern
anfangen, die mir des Schneckennazis Katharina auf den Hals geladen
und denen ich Mutter zu sein versprochen habe?«

		Da bekam der Buckel einen recht lustigen Hustenanfall und er
kicherte:

		»Hi, hi, das ist sehr einfach, wenn du mich – pt – gern hast und
– pt – eine Frau werden willst, die nimmer zu haspeln und mit der
Kiste in die Fabrik zu laufen braucht! Mein Gott, der große
Friedrich hat so wie so die Auszehrung und wird's wohl nimmer lang
machen, und dann fällt sein Geldlein dorthin, wo's her ist, und was
die kleinen Buben betrifft – pt, pt – da tät' ich halt – pt –
abladen, abladen: im Armenhause ist allweil noch Platz genug.«

		Mein lieber Gott, wie sich mir im Bette die Haare sträubten! Ich
saß weit aufgerichtet und zitterte am ganzen Leibe, die Augen
wollten aus ihren Höhlen und der Mund starrte weit geöffnet, der
kalte Schweiß rann mir in schweren Tropfen von der Stirne und
netzte mein Hemdlein: ich war das leibhaftige Entsetzen und, so
gerne ich den Buckel erwürgt hätte, ich [bookmark: page184] vermochte mich nicht zu rühren ob
des unerhörten Vorschlages.

		Es rührte sich aber, Gott sei Lob und Dank, jemand anderer, und
das war die getreue Eva.

		»So,« sagte sie langsam und beinahe tonlos, indem sie den
ächzenden Haspel hob, um die Strähne abzunehmen, »so, jetzt bist,
mir scheint, fertig und ich auch!«

		Dann wurde ihre Stimme, wie das schon ihre Art war, wenn sie
sich in die Hitze hineinredete, immer kräftiger und lauter und der
Herr Adam erlebte ein regelrechtes Donnerwetter mit prasselndem
Hagel und zündendem Blitzschlag.

		»So,« fuhr die Eva fort, »jetzt ist's gut, daß du fertig bist,
sonst tät'st mir am Ende noch alle drei Buben auf der Stelle
umbringen, du ausbündiger Nichtsnutz!

		Pfui, du scheinheiliger Heuchler, der du mit dem Namen Gottes im
Munde und mit dem Teufel im Herzen diese Schwelle betrittst, um dir
eine zweite Sklavin zu holen, die du abermals totschlagen kannst,
wenn sie sich halbtot gerackert und geschunden hat! Pfui über dich,
du herzloser Wicht, der diesen verlassenen Waisen die Mutter rauben
und sie in sein Rabennest setzen will, auf daß ihr die jungen
Raubvögel die Augen aushacken!

		Ich hab' schon vielmals Mitleid mit dir gehabt und mir gedacht,
du wärest vielleicht ein besserer Mensch 'worden, wenn du nicht das
Unglück gehabt hättest hinter deinem Hals; wer aber so
grundverderbt ist, wie du dich gezeigt hast, bei dem ist jedes
Mitleid verschwendet, und Gott wird wissen, warum er [bookmark: page185] dich gezeichnet hat,
du alter, ränkesüchtiger, eigenliebiger, herzloser Winkelschreiber
und Federfuchser!

		Wir zwei sind fertig auf ewige Zeiten, und also kannst dich
gleich umdrehen und schauen, daß du die Tür findest, sonst vergess'
ich noch, daß ich ein Weib bin, und zeig' dir, was du für ein
wackeres Werkmensch an mir finden kannst!«

		Der Buckel war, während das wohlverdiente Unwetter auf ihn
niederging, fortwährend wie einer, der den Regen abschütteln will,
in der Stube auf und ab getrippelt und hatte noch mehr gespuckt
denn zuvor.

		Und wie die Eva auch fertig war, da fragte er mit heiserer
Stimme:

		»Ist das dein letztes Wort, sanftes Evele?«

		»Mein allerletztes,« entgegnete die Eva kraftvoll, »so wahr mir
Gott helfe!«

		»Wer weiß, wer weiß?« sagte der Buckel, indem er höhnisch
auflachte; »es hat schon mancher am Abend anders gesprochen als am
Morgen, und es sind lang nicht alle – pt – ledig geblieben, die's
Heiraten verschworen haben!

		Na – pt – heute will ich dir nimmer länger im Weg umgehen, du –
wilde Katz; aber das merk' dir: wenn sich der Buckel etwas
vornimmt, so setzt er's auch durch, und geht's nicht im Namen
Gottes, nun – pt – so geht's ins Teufels Namen!«

		Damit schlug er die Türe hinter sich zu, daß das Häuslein
wiederhallte und die Holzwände aus den Fugen fahren wollten; ich
aber stürzte, wie ich war, aus der Kammer, warf mich in die Arme
der Eva, weinte und schluchzte, daß sich ein Stein hätte erbarmen
[bookmark: page186] mögen, und bat
und flehte, sie möge uns nicht verlassen und den bösen Mann nicht
heiraten, der uns alle ins Armenhaus schicken wolle.

		»Ja,« bekannte ich reumütig unter heißen Tränen, »ich weiß, daß
der liebe Gott mich strafen will für meine Sünde, weil ich die
Schule geschwänzt habe, und hat mir doch rein gar nichts gefehlt,
und weil ich Euch angelogen habe, ich hätte Kopfweh; aber ich will
es gewiß kein gotteinzigesmal mehr tun, wenn Ihr verzeiht und bei
uns bleibt!«

		So jammerte ich in der Trostlosigkeit meines Kinderherzens und
weckte durch meine Klage das Brüderlein, und das kam auch herbei
und weinte auch mit, obschon es nicht wußte, was uns für ein Leid
widerfahren war.

		Die gute Eva aber trocknete uns und sich selber die Augen,
lächelte in ihre Tränen, strich uns die Haare glatt und sprach:

		»Habt keinen Kummer, ihr zwei närrischen Kerle! Der Buckel
bringt uns einmal nicht auseinander und wenn wir alle mitsammen
betteln gehen müßten.«

		J–a–edla!« sagte der tapfre kleine Lorenz, der in der
schwierigen Kunst der Rede gute Fortschritte machte und sich nun
gleich zum Betteln bereit erklärte.

		Ich aber fragte bedenklich:

		»Ja ... wenn er Euch aber umbringen will ...?«

		»Ah was,« entgegnete die Eva lachend, während sie schon wieder
die Fäden der Püppchen zu neuem Gewinde eifrig an den Haspel
klebte, »dann werdet ihr mich halt wacker verteidigen, daß er sich
nimmer hereintraut!«

		[bookmark: page187] Das gefiel
uns nicht übel. Also suchte der Lorenz sein gutes Holzschwert, ich
aber schlich, kaum daß ich mich halbwegs angezogen hatte, in die
Küche, griff nach dem größten Messer in der Lade, eilte in den
Holzschopf zum Schleifstein und schliff es furchtbar blank – und
nun sollte er nur kommen, der böse Buckel!

		Der Buckel begegnete aber noch am nämlichen Vormittage in der
Pappelallee dem Friedrich, der, aus der Fabrik heimging und es gar
eilig hatte, um die Erdäpfelsuppe noch warm genug zu bekommen und
sie blasen zu können, was ihm alleweil großen Spaß machte, dieweil
er hierbei tagtäglich den Witz vom Musikanten anbringen konnte, der
nur dieses einzigen Instrumentes mächtig war.

		Der gute, selige Friedrich war eben auch im Scherze
genügsam!

		Den nahm nun der Buckel beiseite, tat gar freundlich mit ihm und
sagte:

		»Du, jetzt muß ich dir etwas – pt – anvertrauen, weil ich weiß,
daß du die Eva – pt – so gern hast.

		Denk dir, dein Vormund und die Gerichtsherren – pt – sind
zusammengekommen und haben beraten und haben's herausgebracht, daß
dein – pt – Sach bald draufgehen tät', wenn alleweil fünf Leutlein
dran zehren.«

		Da tat der gute Bursche ein leises Pfeifen und meinte, das sei
ihm ganz gleich, wenn seine Brüder und seine Basen mit ihm teilen
täten, und wenn's fertig sei, habe er wenigstens keinen Kummer, es
könnt's ihm irgend ein Schuft stehlen.

		[bookmark: page188] Der Buckel
aber entgegnete:

		»Freut mich wahrhaftig – pt – freut mich, daß du so an den
Leutlein hängst; wird dir aber doch nichts nützen, eben weil die
Herren dir dein Sächlein erhalten müssen und also eins geworden
sind, dich von der Eva und den jungen Schnecken
wegzunehmen ...«

		Jetzt wurde der arme Bursche, der für sein Leben kein ander'
Glück verlangte, als nur immer bei uns zu sein, bleich wie eine
frisch getünchte Wand und von seinen Lippen entwich jegliches
Blutströpflein zum geängstigten Herzen.

		Fabrik und Kirchturm und die schneereichen Berge rings huben an,
sich vor seinen Augen zu drehen, also daß er sich an eine Pappel
lehnte, um nicht umsinken zu müssen.

		»Jesus, Jesus,« stammelte er ratlos, »gibt's denn da gar
kein ... Mittel ... dagegen?«

		»Eines gäb's freilich,« sagte der Buckel und lächelte freundlich
und schupfte die tiefere Achsel ein klein wenig in die Höhe; »aber
das wird dir halt nicht gefallen! Das wär' nämlich, wenn du – pt –
die Eva heiraten tätest! Dann wärest du auf einmal volljährig und
kein Hahn dürft' darnach krähen, wo du dein Erbteil hintätest, und
ob du's verlumpest oder ob du Weibergut machest, das geht dann
keinen – pt – Menschen einen blauen Pfifferling an! Dann bist du
der Herr im Hause, und wenn du zu deinen Verwandten noch ein
Dutzend Handwerksburschen und neunundneunzig alte Waschweiber
hineinnimmst, so hat sich niemand zu mucksen und du kannst deinem
Vormund [bookmark: page189] die
Türe vor seiner Nase – pt – zuschlagen, ja – pt – das kannst
du!«

		Mein Gott, wer kann denn einem trüben Strome auf den Grund
sehen?! Dazu gehören wohl gar gute Augen und die besaß der gute
Friedrich schon gar nicht.

		Also griff er begierig nach dem rettenden Strohhalm.

		Vom Heiraten wußte er in seiner kindlichen Einfalt und Unschuld
freilich nicht viel mehr, als der Maulwurf vom Fliegen oder der
Winterschnee vom Schwitzen, und wenn von dem Dinge hie und da die
Rede war, so gab er gewöhnlich die eines Weltweisen würdige
Begriffserklärung zum besten:

		Das Heiraten ist eine Dummheit!

		Nun aber sollte ihn eine Heirat mit allen den Lieben untrennbar
verbinden, die sein Herz ausfüllten, und also war er um eines
solchen Preises willen augenblicklich bereit, die große Dummheit zu
begehen.

		»Ja,« sagte er, erleichtert aufatmend, wenn's weiter nichts ist,
die Eva will ich wohl heiraten; aber ... wie muß man's
angehen, Herr Adam, wenn man ... eine ... ums ...
Heiraten ... angehen will?«

		Während der letzten Worte war dem guten Freier das Blut dermaßen
ins Gesicht geschossen, daß er sein Lebtag nie so rosig ausgesehen
hatte, noch je wieder so aussah, wie dazumal.

		Der edle Adam aber rieb sich vergnügt die Hände, stopfte sein
Löschhorn mit dem schwarzen Schweizersamen voll und sagte:

		»Hi, hi, hi, wer das Zeug dazu hat, braucht keine Hilfe; wer
aber eines – pt – Rates bedarf, tut [bookmark: page190] gut, wenn er tut, als wär' er selber
draufgekommen, eben weil's eine Schande ist, wenn ein wackerer – Pt
– Bursche erst noch fragen muß, wie er's sollt' – pt – angehen!

		Na, weil's du bist, will ich dir sagen, wie man's anzugehen hat,
wenn man – pt – weiben will.

		Fürs erste wird einer, der auf – pt – Freiersfüßen einherzugehen
gedenkt, allen Bekannten und Kameraden auf eine feine Art zu
verstehen geben, daß er – pt – etwas Wichtiges vorhabe und daß er
allsgemach anfange, des – pt – ledigen Standes überdrüssig zu
werden. Wenn er noch hinzufügt, daß er seine Augen bereits auf eine
geworfen habe, so macht das – pt – einen gar günstigen Eindruck,
und wenn er gelegentlich einfließen läßt, daß er Weibergut zu
machen, d. h. seinem künftigen Weibe all sein Hab und Gut bis auf
den letzten Heller zu verschreiben vorhabe, dann hat er, kannst
mir's glauben, bei ihr – pt – schon einen gewaltigen Stein im
Brette, bevor er mit ihr nur ein – pt – Sterbenswörtlein über die
Sache geredet hat.

		Nun kann er mit dem – pt – Schöntun anheben.

		Er wird also die Auserwählte recht freundlich grüßen, wenn sie
zum Fenster herausguckt; er wird sie vor allen Leuten recht lange
anschauen und dann ein wenig seufzen; er wird ihr ein Krämlein
kaufen und jedem Mädel – pt – sagen, wem er's bringe, auf daß sie
der Neid grün und gelb färbt; er wird die Haare oder die Augen oder
die Wangen oder wenigstens den Rock der Geliebten loben und mit
jedem – pt – [bookmark: page191]
Burschen Streit anheben, der seine Künftige nicht für wunderschön
halten will.

		So haben's die alten – pt – Ritter auch schon gemacht, wenn sie
haben – pt – heiraten wollen.

		Sehr gut ist's freilich, wenn einer seine Holde auf Weg und Steg
begleiten und sie etwa gar einmal bei der – pt – Hand nehmen kann!
Dann darf er's wohl gelegentlich versuchen und bescheidentlich
anfragen, ob sie ihn mögen tät! Sagt sie ja, ist's gut, sagt sie
nein, ist's noch besser – hast mich verstanden – pt –
Friedrich?«

		Der Friedrich hätte nun freilich gewaltig lügen müssen, hätte er
behaupten wollen, des Buckels Rede sei eine frischgeputzte
Spiegelscheibe. Da er aber als Freiersmann nicht für völlig dumm
gelten wollte, tat er sein pfiffigstes Lächeln in sein Gesicht,
blinzelte ein wenig und meinte, mit Ausnahme der letzten Worte sei
ihm die Geschichte klar und er wolle sich unverzüglich ins Zeug
legen.

		Der Buckel sagte grinsend, in dem Punkte werde ihm schon noch
ein Lichtlein aufgehen; die Wohltat eines Korbes vermöge nur der zu
würdigen, der's – pt – erfahren habe.

		Also gab sich der Friedrich zufrieden und ging das Ding gar
eifrig an und betrachtete im Dahinschreiten seine Füße, die ja nun
Freiersfüße waren, beinahe mit Ehrfurcht.

		Anstatt das Häuslein seiner hungerigen Gewohnheit nach zu
stürmen und sich hinter den Tisch zu drängen, blieb er solange im
Schnee stehen und schaute solange [bookmark: page192] in die Fenster, bis die Eva einen Flügel
öffnete und ihm zurief, er solle keine Dummheiten machen, die Suppe
sei allbereits kalt und bedürfe keines Musikanten mehr, der sie
blase.

		Da schwenkte er seine gestrickte Wollmütze und grüßte aufs
beste; dann erst folgte er dem Gebote seines Magens und löffelte
darauf los, als gälte es, sieben Drescher zu beschämen. Zwischen
der Mehlsuppe und dem Maisbrei aber verstieg er sich zu der für uns
völlig rätselhaften Behauptung, er habe vor, eine große Dummheit zu
begehen, die uns allen von Vorteil sein und also gewissermaßen
zugute kommen werde.

		In der Fabrik sprach er sich seinen Mitarbeitern gegenüber schon
deutlicher aus. Wie ihn ein Aufseher anfluchte, entgegnete er
kecklich, er sei nunmehr des ledigen Standes überdrüssig, und habe
er einmal ein Weib, so pfeife er auf die ganze Fabrik samt ihren
rasselnden Maschinen und ihren groben Spinnmeistern. Zu einer
alten, eisgrauen Weberin, die er sonst gut leiden mochte, sagte er
ohne jede Veranlassung, so schöne Haare wie die Eva habe sie doch
nicht, und den Fabriköler, der es mit dem Bäslein Nanne bereits in
Richtigkeit gebracht hatte und im Frühjahre Hochzeit halten wollte,
fragte er trocken, ob er bereits Weibergut gemacht habe. Hätte er
sich nicht geschwind geduckt, so wäre die Antwort eine Ohrfeige
gewesen; denn der Zukunftsvetter besaß zwar ein paar kräftige Arme
aber keinen Heller Barvermögen und mußte also in der sonderbaren
Frage eitel Spott und Hohn erblicken.

		Der Friedrich ließ sich jedoch durch eine Versuchsohrfeige von
seinem ersten Vorhaben nicht abhalten.

		[bookmark: page193] In den
folgenden Tagen brachte er der Eva wiederholt einen Eierzopf oder
einen Schild, der aus vier weißen Brötlein bestand, aus Bergdorf
mit, und als wir am Lichtmeßtage gemeinsam in die Kirche eines
benachbarten Frauenklosters gingen und die Schwestern uns kleine
Kinder traulich an der Hand führten, da wollte das große Kind von
der Eva auch ein wenig geführt werden und ließ nicht nach, zu
bitten und zu betteln, bis die Eva dem »Närrisch« nachgab und ihm
auf etliche fünfzig Schritte das kleine Fingerlein ihrer Linken zum
Einhäckeln reichte.

		Und nun hielt der gute, ängstliche Bursche seine Zeit für
gekommen und es für angemessen, sich seines Lebensglückes möglichst
bald zu versichern und den Bestrebungen des gefürchteten Vormundes
früh genug entgegen zu arbeiten. Er senkte also sein lockiges Haupt
und seufzte tief auf, und wie sich die Eva teilnehmend nach seinem
Weh erkundigte, meinte er, es quäle ihn schon lange die Besorgnis,
daß die Eva ihn am Ende nicht mögen täte.

		»Was dir doch für närrisches Zeug einfällt!« rief die Eva
lachend. »Warum soll ich dich denn nicht mögen? Bist ja fleißig und
sparsam und gut mit uns allen. Kränkt's dich vielleicht, daß du uns
fremder bist und zu dem Buben da nur der Stiefbruder? Das braucht
dich nicht zu kränken; denn für mich seid ihr alle gleich und ich
wüßt' wahrhaftig gar nicht zu sagen, wen ich lieber oder weniger
lieb hab'.«

		»Na also,« sagte der Friedrich, »wenn die Sachen so stehen, dann
könnten wir ja gleich zum Pfarrer gehen und uns verkünden lassen,
und ich mach' dann [bookmark: page194] Weibergut und schreib' dir alles zu, Raub und Staub
vom Kamin bis zum Keller, und wenn dann der Vormund kommt und will
mich von euch fortreißen, ei, so schlag' ich ihm die Türe vor der
Nase zu, daß es nur so kracht!«

		Also brachte der Friedrich seinen Heiratsantrag in wohlgesetzten
Worten vor und ich bedauere lebhaft, daß ich damals die ganze Lage
der Dinge zu wenig erfaßt und also auch zu wenig beobachtet habe,
wie sich die Überraschung im Antlitze der viel umworbenen Eva
spiegelte.

		Sie wurde aber nicht zur Salzsäule; denn dazu war sie zu lebhaft
veranlagt, und nur das Ungeheuerlichste, wie sie's wohl noch
erleben mußte, wäre imstande gewesen, sie für einige Zeit der
Sprache und der Bewegung zu berauben.

		Also ertönte bald ihr gutmütig versöhnliches Lachen. Sie warf
den Arm des Bruders mit einem Rucke von sich und sagte:

		»Jetzt nimmt's mich nur um des Himmels willen wunder, ob du
Komödie spielst oder ob dir am Ende wirklich ernst ist! Willst
einen Spaß machen, so mach' einen andern und wähl' dazu den
Fastnachtsdienstag, wo so wie so die meisten Leute närrisch sind;
ist's dir aber wirklich ernst, so müßt' ich freilich aus einem
andern Ton mit dir reden. Ich hab' versprochen, deine Mutter zu
sein und will sie auch bleiben, und also kann's nie einen Schick
mit uns geben, und pudelnärrisch wär's ohnedies, wenn ein so junger
Bursche, der noch nicht volljährig ist, ein so altes Weibsbild
heiraten tät'.«

		[bookmark: page195] »Ja,« sagte
der Friedrich kleinlaut, »das hab' ich auch gedacht, es sei eine
große Dummheit; aber ich hab' mir halt nicht anders zu helfen
gewußt, weil mich das Gericht von euch wegreißen will.«

		»Schau,« erwiderte die Eva tröstend und reichte ihm voll des
innigsten Mitleides die Hand, »da hat dich halt ein boshafter
Mensch für'n Narren gehalten, du ängstlicher Bue! Hab nur keinen
Kummer; denn das Gericht hat andere Sachen zu tun, als uns
auseinander zu reißen, und der Vormund hat ja selber gesagt, wenn
wir so weiter hausen, so könne man uns ja beieinander lassen! Darum
schlag' dir die Grillen und die Dummheiten aus dem Sinn und bleib'
mein braver, guter Sohn wie bisher!

		Und jetzt sind wir ja schon bei der Kirche. Da wollen wir
hineingehen und recht andächtig beten, auf daß der liebe Gott die
Kümmernis von deinem Herzen nimmt, und du mußt mir versprechen, nie
wieder von der großen Dummheit zu reden!«

		Wie gerne versprach das der getröstete Bruder! So schwerfällig
er auch war in seinem Denken, in seinem Innersten ahnte er es doch,
daß er keines Weibes, wohl aber einer treuliebenden Mutter bedürfe,
und die hatte er ja an der Eva!

		Wenn wir nur beisammen bleiben durften! [bookmark: page196]

	
		
		Vierzehnter Abschnitt.

		Hier wird mitgeteilt, wie die Leute närrisch
werden und wie sie sich auf den Frühling freuen.

		 

		Wie die Eva den Friedrich mit seinem vom bösen Feinde
eingegebenen und der Angst entsprossenen Begehren abwies, da
erwähnte sie der Zeit, in der ohnedies die meisten Leute närrisch
würden, und das war Wasser auf unsere Mühle; denn in uns Jungen war
einmal der Trieb nach all dem Närrischen, was Stadt und Land bieten
mochte, und nebst dem Essen und Trinken und Schlafen war uns
dazumal nichts lieber als ein herzliches, glückseliges Auflachen.
Deswegen gingen uns auch die Taten des Till Eulenspiegel über
alles, deswegen konnten wir uns von den seltsamen
Schildbürgerstücklein kaum trennen und deswegen liebten wir auch
jene Lehrer am meisten, die es verstanden, in ihren Lehren Ernst
und Scherz zu mischen und unser Gemüt zu einer für alles Gute,
Wahre und Schöne empfänglichen Heiterkeit zu stimmen.

		Wenn ich daher in meinen zahlreichen Geschichtlein, die nun
schon seit Jahren in der Welt herumfliegen, den bildenden und
sittigenden Wert des Frohsinns so hoch anschlage und das Lachen
über eine Dummheit als Heilmittel gegen dieselbe betrachte, so kann
ich in diesem Punkte wie in so vielen andern auf meine eigene
Erfahrung verweisen, die ich hie und da, dem Worte des Dichters
Glauben schenkend, höher schätze, als die [bookmark: page197] an grünen Tischen ausgeklügelten
und doch grauschimmernden Erziehungsvorschriften. [bookmark: text13]F13

		Und die Zeiten der Narrenfreiheit rückten heran und ließen uns
Kinder jeglichen Ernst des Lebens völlig vergessen.

		Es kam der unsinnige oder rahmige Donnerstag, an dem sich die
Nachbarn Spaßes halber die Fleischtöpfe stibitzten und an dem der
ertappte Dieb mit Ruß eingerieben wurde nach dem Spruche des
steinalten Hildebrand:

		»Wer sich an alten Kesseln reibet, der empfängt auch leichtlich
Rahm!«

		Es kam der Fastnachtssonntag, an dem bereits vereinzelte Masken,
Jöri, das heißt Schmutzfinken, genannt, durch die Gassen liefen und
ihre prallen Schweinsblasen auf unsern Rücken tanzen ließen, der
Tag, an dem selbst ältere Leute verrückt wurden und sich im Kreise
drehten, bis sie der Schwindel ergriff und die Geldstücklein
klirrend davonflogen.

		[bookmark: page198] Es kam
endlich der langersehnte Fastnachtsdienstag, an dem die Burschen
des Städtleins nach uraltem Brauche und mit hoher obrigkeitlicher
Bewilligung förmliche Maskenzüge veranstalteten und für eine
heilsame Erschütterung des Zwerchfelles hinlänglich Sorge
trugen.

		Für gewöhnlich offenbarte sich in diesen Mummereien allerdings
keine besondere Erfindungsgabe und die Künstler kamen über die
freilich sehr anschauliche Darstellung betrunkener Bauern,
zitternder Pantoffelhelden, keifender Weiber, wahrsagender Zigeuner
oder einer lärmenden Bärentreibergesellschaft selten hinaus. Wurden
einmal den entzückten Zuschauern die sieben Schwaben vorgeführt,
die mit ihrem Wiesbaumspieße auf das Ungeheuer von einem Hasen Jagd
machten, so galt dies bereits als eine großartige Leistung, von der
weit in den Sommer hinein gesprochen wurde.

		In diesem Jahre aber hatte sich unter den Burschen ein
schöpferischer Geist gezeigt, der alle die verschiedenartigen
Bestrebungen der nach Verkleidungsscherz lüsternen Jugend planmäßig
ordnete, die einzelnen Gruppen zu einem Ganzen verband und nichts
Geringeres zur Darstellung brachte, als einen erschrecklichen
Feldzug der Schweizer Soldaten gegen irgend einen furchtbaren Feind
und den ruhmreichen Sieg der tapfern Eidgenossen gegen die nicht
näher zu bestimmende Übermacht der Gegner.

		Ich brauche hierbei nicht zu erwähnen, daß meine Landsleute mit
den Bewohnern der Schweiz, seitdem der Hader vergangener
Jahrhunderte vergessen ist, gute Nachbarschaft halten und sich als
Brüder eines Stammes freundschaftliche Gesinnungen entgegenbringen.
Bildet [bookmark: page199] der
Rhein auch die Grenze der beiden Staaten, so führt der (bisweilen
heimliche) Verkehr doch die Leute zusammen und der Schweizer fühlt
sich in dem von Habsburgs Kaiseraar beschirmten Ländchen vor dem
Arlberg ebenso heimisch, wie der Österreicher in den freien
Kantonen.

		Diesem gemütlichen Verhältnisse tut auch ein jeweiliges Hänseln
und Necken, wie's die Schwaben schon nicht lassen können, keinen
Eintrag, und wenn sich die Vorarlberger als Angehörige einer großen
Militärmacht in meinen Kinderjahren über die damals etwas
altväterische Drillung der Schweizer Truppen lustig machten, so
schädigte dies die friedlichen Beziehungen nicht im geringsten und
ich habe wenigstens nicht gehört, daß solch harmlose Verunglimpfung
von der Schweiz je als Kriegsfall betrachtet und mit der Abberufung
der Gesandten beantwortet worden wäre.

		Also war die Losung des Fastnachtsdienstages in meinem
Geburtsorte ein Schweizerkrieg, und nachdem wir Kinder das
Mittagessen hastig verschlungen hatten, durften wir, vom großen
Friedrich sorgsam geführt, die Gassen des Städtleins durchwandern
und an der Lustbarkeit teilnehmen; die beiden Schwestern aber
verbrachten den Nachmittag, der Pflichten ihres frommen Ordens
gedenkend, in dem Kirchlein der ehrwürdigen Kapuzinermönche und
nahmen an dem vierzigstündigen Gebete teil, um dem Erlöser für die
Sünden der Welt Sühne zu bieten und dessen Barmherzigkeit auf die
Irrenden herabzurufen.

		Als wir uns dem Städtlein näherten und durch die Mühlgasse
aufwärts schritten, drang bereits der Lärm des närrischen Tages,
das Getute des Hornes [bookmark: page200] von Uri, das Geklapper der Pritsche und das
Geschrei der wogenden Menge an unser Ohr.

		Auf dem Rathausplatze hatten sich die Volksmassen gestaut und
dort hub auch die Geschichte mit der Nachahmung einer gerichtlichen
Versteigerung an.

		Auf einem Brettergerüste zeigte sich ein Beamter in brennrotem
Fracke und riesenhaften Vatermördern. Sein bebrilltes Antlitz war
mit Mehl und Ziegelrot gefärbt und seine Nase künstlich ums
fünffache verlängert. Der bot mit beißendem Spotte, wobei er weder
Stadt noch Land verschonte, allerlei Seltsamkeiten feil und hielt,
indem er den Stadtklatsch des verflossenen Jahres in seine Worte
mischte, eine Art Volksgericht. Auf seine Narrenrechte pochend,
wagte er es sogar, zur allgemeinen Belustigung den Behörden eines
anzuhängen, indem er unter anderm einen alten Zylinderhut ohne
Boden in den Lüften schwenkte und behauptete, es sei dies die
Steueramtskasse, der man's deutlich ansehe, weshalb sie nie voll
würde. Hierauf reichte ihm ein Kerl, der einem wilden Garibaldiner
so ähnlich sah wie ein Ei dem andern, einen mit Tüchern wohl
verhüllten Gegenstand, der von dem Manne auf dem Gerüste als der
europäische Friede bezeichnet und um einen ungeheuern Preis
angeboten wurde. Allein es wollte niemand einen Kreuzer darum
geben, bis ihn mein Bruder, der in seiner Kindlichkeit das
Vertrauen auf menschliche Verhältnisse noch nicht eingebüßt hatte
und zum Staatsmanne so wenig Anlage besaß wie ich selber, um einen
halben Kreuzer bar erstand. Wie der Käufer aber, von den
Nahestehenden gedrängt, die Hülle abwand, entglitt seiner Hand eine
[bookmark: page201] Glasscheibe
und zerfiel auf dem steinhart gefrorenen Boden in tausend
Scherben.

		Augenblicklich schwang sich ein Herold auf die Bretterbühne,
gebot mit schmetterndem Trompetenstoße Schweigen und verkündete der
Menge mit lauter Stimme, der europäische Friede sei gebrochen, der
Krieg sei bereits erklärt, der Feind dringe in hellen Haufen gegen
die Stadt, Heil und Rettung beruhe einzig und allein auf dem
tapferen Heere, das sich soeben auf dem Marktplatze mit Krautmesser
und Morgenstern, Taschenveitel und Dreschflegel sammle, um dem
Feinde zu beweisen, daß es noch allweil Männer gebe ohne Furcht und
Tadel vom Scheitel bis zum Wadel, ohne Angst und Not bis in den
dustern Tod.

		Wir folgten der Weisung des Heroldes und gelangten, in der sich
schiebenden und drängenden Menge mehr getragen als gegangen, auf
den Marktplatz, und da standen nun schon die Kriegshelden und
nahmen von ihren Verwandten tränenreichen Abschied.

		Dieweil nun die Helden Bürger eines freien Landes waren, hatte
ihnen der Feldherr hinsichtlich der Kleidung völlige Freiheit
gelassen, und so trug der eine über kurzen Kniehosen einen bis auf
den Boden baumelnden Großvaterfrack, der andere über langem
Schlotterbeinkleide ein Röcklein, das nicht die Hüften bedeckte und
das Hemd hervorquellen ließ. Ein dritter war in dichtem Schafpelze
und in Schlappschuhen dem Rufe des Kriegsobersten gefolgt, ein
vierter eilte in Hemdärmeln zur Heerschau, und die Kopfbedeckungen
ließen gleichfalls an Mannigfaltigkeit und malerischer Abwechslung
nichts zu wünschen übrig.

		[bookmark: page202] Nur
darin waren sie alle einig, daß jeder ein Papierschild mit dem
weißen Kreuze im roten Felde auf dem Hute oder der Mütze trug und
jeder auf der rechten Achsel ein Bündel Heu, auf der linken aber
ein Bündel Stroh festgebunden hatte, auf daß so die anbefohlenen
Wendungen leicht und ohne zeitraubende Irrung vollzogen würden.

		Die Schießwaffen hatte man einer Sammlung aus dem freiherrlichen
Schlosse entlehnt, das sich ob dem Städtlein in all seiner
ziegelroten Pracht in die Lüfte hebt. Sie gehörten zwar den
verschiedensten Systemen alter Zeit an, verdienten aber wegen ihrer
völligen Ungefährlichkeit gleichmäßig das höchste Lob und können
deshalb bei einer wieder einmal nötig werdenden Neubewaffnung allen
Kriegsministern der Erde nicht warm genug empfohlen werden.

		Und nun lichteten sich die Scharen der Zuschauer; denn von
Bergdorf her sprengte der Oberbefehlshaber des Heeres, das nach
einer oberflächlichen Schätzung, den Tambour und den
Kompagnieschreiner sowie das Horn von Uri und eine alte
Marketenderin inbegriffen, gewiß dreißig Mann zählte.

		Er sprengte heran auf einem muntern Grautiere, das ein reicher
Fabriksherr in anerkennenswerter Opferwilligkeit dem edlen Zwecke
zur Verfügung gestellt hatte. Es war ein gutes Tier: wenn es sich
je bäumte, so geschah dies sehr rücksichtsvoll von hinten, und sein
Leibsprüchlein hieß: »Eile mit Weile!«

		Der Feldherr aber schwang in seiner nervigen Faust ein altes
Schlachtschwert, das wahrhaftig geblitzt hätte, hätte der zollhohe
Rost es zugelassen; im übrigen trug [bookmark: page203] er einen schön geblümten Schlafrock, das
Zeichen des blumenreichen Sieges, und auf dem Haupte eine
schwarzseidene Zipfelmütze mit baumelnder Quaste, das Zeichen des
Todes.

		Wie der Stier von Uri seines Herrn ansichtig wurde, da blies er
mit vollen Backen seine zwei Töne und die strammen Helden stellten
sich, mehrfach Rücken gegen Rücken, in Reih und Glied und gaben so
Anlaß zu einem lustigen Donnerwetter.

		Das ließ denn auch nicht lange auf sich warten. Der Feldherr
schüttelte Kopf und Zipfelhaube, wiegte sich ärgerlich auf seinem
Schlachtrosse, beguckte die Lage der Dinge durch ein glasloses
Fernrohr und fuhr drein:

		»Jetzt hab' ich mir die Kerle wahrlich schon lang ang'luget und
kann beim Bluest nicht finden, wo sie's Fröntlein haben. Wollt ihr
sogleich »Heuum« machen, Numero 3, 7, 9 und 15! So – jetzt seh' ich
lauter Affeng'sichter!«

		Und nun winkte er den Kompagnieschreiner heran, auf daß er die
Stirnseite des Heeres abmesse, und der wickelte seine in rote Farbe
getauchte Schnur bedächtig ab, spannte sie mit Hilfe des Trommlers
vor der ersten Reihe, zog sie an und ließ sie schnellen, und
richtig hatte jeder der vorderen Krieger ein rotes Strichlein am
Bauche. Also war das »Fröntlein« in Ordnung und man konnte
allsgemach anheben, mit Trommel und Tuthorn gegen den Feind zu
ziehen.

		Nach einer großartigen Schwenkung, an welcher der
scharfblickende Feldherr nur auszusetzen hatte, daß hie und da ein
Kämpe infolge einer unliebsamen Verwechslung [bookmark: page204] beide Beine gleichzeitig in den
Lüften habe, trabte und hatschte das kampflustige Heer ins
Städtlein zurück und hinter ihm bewegte sich feierlich langsam das
grobe Geschütz, die dickste Brunnenröhre auf schwerem, hölzernem
Schlitten, von zwei Ochsen gezogen, den größten und stärksten des
Inlandes, Montafoner Schlag.

		Vor einem Wirtshause mußte der Zug halt machen; denn nun legte
sich der Feldherr ins Zeug und ließ eine feurige Kriegsrede vom
Stapel, der zu entnehmen war, daß es nun ernst werde und daß der
Feind jeden Augenblick hinter irgend einem Düngerhaufen
hervorbrechen könne.

		Wenn das Schießen anhebe, lautete zum Schlusse die väterliche
Mahnung, sollten nur alle recht vorsichtig sein und hoch genug
zielen, um ja kein Unheil anzurichten. Auch rate er jedem
wohlmeinend, beim Losdrücken die Augen zu schließen; denn so gut
die Waffen auch seien, so könne es doch geschehen, daß einem etwa
ein Kapselsplitter in die Augen fliege, und das wolle und könne er
nicht verantworten. Ferner sei es mehr als wahrscheinlich, daß die
Feinde beim Anblicke der heldenmütigen Schar reißaus nehmen und
Fersengeld geben würden. Dann sollten nur alle recht tapfer
nachlaufen. Käme aber der Feind wider alles Erwarten wütend und mit
gefälltem Krautmesser dahergestürmt, dann möge jeder bedenken, wie
kostbar und unersetzlich das Leben eines Vaterlandsverteidigers
sei, und also gelte in diesem schrecklichen Augenblicke nur das
gute Sprüchlein: Rette sich, wer kann!

		Diese wackere Rede machte sowohl auf das todesmutige Heer als
auch auf die gaffende Menge einen [bookmark: page205] sichtlichen Eindruck und es war nur ein
Beweis wahrhaft väterlicher Gesinnung, daß der Feldherr nun sein
»Fröntlein« abritt und jeden Einzelnen fragte, ob er nicht noch
einen letzten Wunsch hätte oder ob er nicht sein Testamentlein zu
machen und ihn zum Erben einzusetzen gedächte.

		Da trat denn einer hervor, dessen Ächzen und Schnauben schon
längst unsere Aufmerksamkeit erregt hatte, dick wie ein Weinfaß und
mit einem Kropfe gleich einem Wasserkübel. Der jammerte entsetzlich
und klagte, daß er weder zum Verfolgen des geschlagenen Feindes
noch zum vernünftigen Davonlaufen geeignet sei und daß ihm sein
Leib, ein lebendiger Kugelfang, die größte Sorge bereite.

		Wie nun der Kriegsoberste einer so ungeheuern Tatsache gegenüber
selbst ratlos dastand und sich in die Haare fuhr, da ward vom Hofe
des Wirtshauses her ein großes Getümmel und es erschien ein Mann,
der eine drei Stock hohe Angströhre auf dem lockenumwallten Haupte,
eine Urgroßmutterhornbrille auf der Nase und verschiedene ärztliche
Werkzeuge, wie ein vielschartiges Metzgermesser und eine große
Schmiedezange, unter dem Arme trug. Der gab sich als der berühmte
Doktor Eisenbart zu erkennen und erklärte sich bereit, gegen
Bezahlung einer Maß Bier nicht nur jedem Zuschauer auf den Zahn zu
fühlen sondern auch an dem unglücklichen Dickwanst das
Narrenschneiden vorzunehmen.

		Der lebendige Kugelfang wurde unverzüglich auf eine Holzbank
geworfen und von den Gehilfen des berühmten Arztes festgehalten,
und der begann nun [bookmark: page206] sein Werk damit, daß er sich von einem der
Umstehenden einen Pfeifenstocher ausborgte und denselben bis ans
Heft in den Kropf des kranken Mannes einbohrte. Und siehe – aus dem
Kropfe sprang ein frischer Brunnen roten Weines hoch in die Luft
und die Geschwulst verschwand unter dem Drucke der heilkundigen
Hände. Sodann sägte der Doktor mit seinem schartigen Messer in den
prallen Wanst eine Öffnung und zog aus derselben mehr als hundert
Fetzenpüppchen, die Dummheit und die Einbildung, den Geiz und die
Verschwendung, die Händelsucht und die Feigheit und wie sie alle
heißen mögen, die Familien, Gemeinden und ganze Staaten zugrunde
richten, und wie diese Lasterpuppen unter die Zuschauer geflogen
waren, da erhob sich der Mann frisch und gesund und schlank wie
eine Hopfenstange und stellte sich fröhlich und wohlgemut in die
Reihen der Kämpfer.

		Da sich aber der Feind, trotzdem nach allen vier Weltgegenden
Kundschafter ausgesendet worden waren, nirgends blicken ließ, so
war der Feldherr der Ansicht, dies sei die beste Art, einen Krieg
ruhmreich zu beendigen. Er ließ also das Horn blasen und die
Trommel rühren, und wie alles schwieg, erklärte er feierlich:

		»Da nun der Feind nicht kommt und meine Adjutanten von ihm
nichts gefunden haben als einen alten Montafoner Krauthobel und
zwei angebissene rohe Grundbirnen, so haben wir g'siegt, ihr
Männer, und können wieder friedlich heimgehen oder ins Wirtshaus,
wer Geld hat! [bookmark: page207]

		»Naß ist nicht trocken,

Trocken nicht naß,

Spaß ist nicht Ernst,

Ernst ist nicht Spaß,

Wer da nicht mitlacht,

Kriegt eins auf d'Nas',

Daß es kracht,

Gute Nacht!«

		So fand der erschreckliche Feldzug sein unblutiges. Ende, und da
es die Adjutanten nicht versäumt hatten, mit der Sammelbüchse die
Kriegskosten einzutreiben, so konnten sich die wackern Helden nach
den Mühen und Ängsten des Tages beim Glase gütlich tun; ich aber
schritt an der Seite meines Stiefbruders heimwärts und der Lorenz,
dessen schwache Beinlein schon längst den Dienst versagt hatten,
saß wohlgemut auf des großen Burschen Schultern und hatte von
dieser nicht unbeträchtlichen Höhe aus das merkwürdige Schauspiel
mit weiten Augen und stummem Staunen verfolgt ...

		Wenn nun aber jemand wähnt, das lustige Treiben habe mit dem
letzten Faschingstage sein Ende erreicht, den muß ich eines anderen
belehren.

		Allerdings erhob die Kirche bereits ihre warnende Stimme,
allerdings predigte sie mit ihren des Schmuckes beraubten Altären,
mit der blauen Farbe der gottesdienstlichen Gewänder, mit ihren
ergreifenden Trauergesängen gar ernst Abkehr von allem irdischen
Tand, allerdings bestreute sie unsere Häupter mit gesegneter Asche,
auf daß wir gedenken sollten unseres Ursprunges und Endes: das Volk
aber wollte der Lustbarkeit nicht allsogleich entsagen, und während
die Burschen am [bookmark: page208] Aschermittwoch in kläglichem Aufzuge und mit
trauriger Geberde die Fastnacht, eine in Lumpen gehüllte
Strohpuppe, in die Erde vergruben und den Platz mit einem leeren,
lochreichen Geldbeutel an einem eingesteckten Stabe bezeichneten,
regte sich bereits in jung und alt das Verlangen, dem allgewaltigen
Lichte, das von Tag zu Tag sieghafter vordrang, das uralte
Brandopfer zu bringen, den Funkenbaum zu errichten, die Fackeln zu
wirbeln und das auflodernde Sinnbild der Frühlingszeit, der
Sonnenzeit, jubelnd zu umtanzen.

		Uralter Brauch war es, daß der erste Sonntag in der Fasten als
Festtag galt und durch Feuerbrand und unendliches Essen geheiligt
wurde.

		Die Gelehrten, die alles wissen, behaupten sogar, daß wir das
Fest der Frühlingssonnenwende von den alten Heiden geerbt hätten
und also noch einen gewissen Götzen Donar verehren täten; aber das
kümmerte uns blutwenig. Wir hatten von Götzendienst und Heidentum
keine blasse Ahnung, wir freuten uns gar nicht wissenschaftlich,
sondern wir gehorchten blindlings jenem Triebe, der die Kinder im
Frühling mit Schussern spielen heißt, im Herbste aber mit Drachen,
ohne daß im Kalender die Schusserntage oder die Drachentage
besonders vermerkt wären.

		Also wußten auch wir Kinder ohne besondere Unterweisung, was in
den nächsten Tagen unsere Pflicht sei, und wir saßen bereits am
Aschermittwoch so ruhig in der Schule, als sei uns ein Wespennest
in die Kleider geraten.

		Kaum war das Gebet gesprochen, so stürmten wir gleich einem
wilden Volke über die alten, gebrechlichen [bookmark: page209] Holzstiegen und Treppengeländer
des baufälligen Schulhauses ins Freie, je 4–5 Knaben taten sich zu
einer Rotte zusammen, zogen, ohne lange zu fragen, aus dem nächsten
Stalle den nächstbesten Schlitten und wanderten nun gar fröhlich
von Haus zu Haus, überall milde Gaben heischend für den
Frühlingsbrand, Holz und Stroh, Hanfstengel und alte Fetzen und
alles, was irgendwie die Fähigkeit besaß, aufzulodern oder
wenigstens mit Gestank zu glimmen, und unser Lied lautete also:

		»Holz, Holz,

Sind wir stolz!

Stroh, Stroh,

Sind wir froh!

Stengel, Stengel,

Sind wir Engel!

Scheiter, Scheiter,

Geh'n wir weiter!

Lumpen, Lumpen,

Zu der Hex'!«

		Und als ob es gelte, einer allgemeinen Not zu steuern, taten
sich alle Türen auf und alle Hände legten Holz und Stroh und
allerlei Brennzeug auf unsere Schlitten und selbst der Ärmste der
Armen kam mit einigen Tannenzapfen daher, die er im Sommer
gesammelt oder soeben erbettelt hatte.

		Vergeblich schüttelten etliche Pharisäer, die nur alles dem
trockenen Nutzen in den Rachen stecken und der liebwerten Freude
auch nicht des Nagels Breite gönnen wollten, ihre griesgrämigen
Häupter ob der unerhörten Verschwendung: draußen im freien Felde
türmten sich die Haufen, und so oft wir Knirpse uns [bookmark: page210] mit den hochgebürdeten
Schlitten durch den knietiefen Schnee Bahn brachen, so oft wurden
wir von kräftigen Jünglingen mit freudigem Juhschrei empfangen und
unsers wackern Wirkens halber bestens belobt.

		Den Jünglingen lag es nämlich ob, für Errichtung und Umkleidung
des Baumes zu sorgen.

		Deshalb hatten sie sich allbereits zum würdigen Bürgermeister
des Städtleins verfügt und ihn wie alljährlich um Beisteuer zum
großen Werke aus Gemeindemitteln demütig ersucht, und der würdige
Bürgermeister hatte wie alljährlich über den dummen Brauch und die
nutzlose Vertuerei weidlich geschimpft und die Achseln geschupft
und sich geäußert, wie daß er nicht eigenmächtig handeln dürfe und
daß er eine so große Ausgabe vor dem Gemeinderate nicht
verantworten könne; dann aber hatte er – zum allerletztenmale
gestattet, es dürfen sich die Jünglinge eine passende Tanne im
Gemeindewalde aussuchen und – wohl gemerkt – auf eigene Kosten
fällen und ins Feld ziehen.

		Das ließen sich die Jünglinge nicht zweimal sagen und am
Sonntage der alten Festnacht stand die allergrößte Tanne der
Gemeinde mitten im Felde, umkleidet mit den brennbaren
Herrlichkeiten, die wir zugeführt hatten, und gekrönt mit einer
Schreckgestalt, einer Hexe aus Werg und Stroh, die mit weithin
sichtbarem Besenszepter ins Land drohte und deren Brust mit
ruchlosen Gedanken erfüllt war; denn in ihr lauerte ein schwarzer
Same, Bruder Bertholds Erfindung.

		Der Bürgermeister aber hatte an demselben Tage infolge eines
kleinen Mißverständnisses die Rechnung für das Fällen und die
Überführung der Tanne im [bookmark: page211] Sacke und – er bezahlte sie nach uraltem Brauche
zum allerletztenmale.

		Am selbigen Tage wurde vor der Brandfeier in allen Häusern für
des Magens Bedürfnisse in ausgiebigster Weise Sorge getragen.

		Es war auch dies ein uralter Brauch, den das Volk seit
Jahrhunderten mit einer Zähigkeit festhielt, die – nun, die wir
Kinder am wenigsten verdammen zu müssen glaubten.

		So hatte sich bereits Graf Rudolf V. von Montfort, der im Jahre
des Heils 1390 zu seinen Vätern hinüberging und in der Kirche des
heiligen Nikolaus zu Feldkirch beigesetzet wurde, nach Sebastian
Münsters treuherzigem Bericht dieser etwas sonderbaren
Sonntagsheiligung beflissen.

		Dieser Freund der Volkes pflegte sämtliche Knaben seiner
Landschaft jedes zweite oder dritte Jahr nach Feldkirch zu laden
und daselbst zu bewirten. Dem Wunsche des Grafen gemäß zogen die
Knaben mit hölzerner Wehr, mit Fähnlein und Spielleuten in
kriegerischer Haltung auf, und wenn sie sich vor den Augen ihres
Herrn ein unblutiges Treffen geliefert und auch sonst ihre
Geschicklichkeit im Gebrauche der Waffen und in künstlichen
Aufmärschen sattsam dargetan hatten, so wurden sie mit Hirsebrei
und je einem Laiblein Brotes gelezt, und mußten die Buben den Brei
auf offener Gaffe aus den Kanälen lecken, wie man etwa den Schafen
ihr Geleck macht.

		Die ehrsamen Väter der Städt hielten sich aber auch nach dem
Tode Rudolfs V. aus Dankbarkeit für die vielen und seltenen
Freiheiten, die er ihnen am [bookmark: page212] 17. Wintermond 1376 verbrieft hatte, für
gebunden, dieses artige Fastnachtsspiel fortzusetzen, und zum
letztenmale wurde selbes im Jahre 1539 in der vom genannten Grafen
erfundenen Form abgehalten. Zu dieser Fütterung hatten sich 2200
Knaben eingefunden. Für sie war der Brei in jenem Stadtteile, der
heute noch die Neustadt heißt, in 13 Kesseln über offenem Feuer
gekocht worden, und bedeutete, wie der gute Sebastian beifügt,
selbiges Fressen dem Landmanne ein besonders fruchtbares Jahr, was,
wie ich beifüge, nach solch' einem Fressen allerdings not tun
mochte.

		Späterhin waren auch die Bewohner meiner Heimat in ihren
Genüssen wählerischer geworden. Die Knaben wollten nicht mehr
gleich den Schafen aus Steintrögen oder Kanälen lecken, die Alten
lüsterten nach Leckerspeisen, und so bürgerte sich anstatt des
faden Breies der Kuchen oder das Küchlein ein, und der erste
Sonntag in der Fastenzeit hieß und heißt deswegen auch der
Küchlesonntag.

		So hatten auch heuer wieder die sorgsamen Hausmütter schon unter
der Woche ihre Nasen in den Schnitztrog gesteckt, die Mehlvorräte
abgeschätzt und den Schmalzstock halb mitleidig, halb wonnesam
angeschaut.

		Und nun, wie der kirchliche Sonntag ausgeläutet und der Segen
gesprochen war, da wurde in allen Häusern, in Stadt und Land,
geküchelt auf Leib und Leben, also daß man den Schmalzgeruch selbst
auf freiem Felde verspüren konnte.

		Gewöhnliche Leute, wie wir waren, begnügten sich mit zwei
Gattungen dieser geliebtesten aller Mehlspeisen, [bookmark: page213] mit den Öhrlein, so aus
gewöhnlichem Teig gewalkt, mit einem Rädlein in Zipfelchen
geschnitten und im Schmalz gebacken wurden, und mit den
weinbeerreichen Hepfküchlein, deren Sauerteig in der Ofenwärme die
größte Schüssel füllte und die sich in der Pfanne gleich den Wangen
der pfeifenblasenden Buben blähten.

		Edlere Sorten dagegen, als da sind Schnür- und Spritzkrapfen,
Indianer und Strauben und andere Herrlichkeiten, die ich
unwissender Bube damals nicht einmal dem Namen nach kannte, wurden
natürlich nur in den Häusern der reichsten Leute erzeugt, an denen
mich der betrunkene Ruprecht vor neun Jahre trotz, meiner Einrede
vorbei getragen hatte; aber Hunger leiden und der Nationalspeise
entbehren durfte an diesem Tage niemand, soweit die Sonne über
ehrsame Schwaben leuchtete.

		An diesem Tage aß alles Küchlein vom Bischof bis zum Bettler
und, so wahr ich lebe, sie schmeckten allen gleich gut.

		Wer kein Schmalz hatte, der borgte es auf Nimmerwiedergeben,
wessen Mehltrog die Mäuse verhungern ließ, der erbat es sich vom
Nachbarn, wer keine Pfanne hatte, erhielt eine vom Kupferschmied
oder vom wandernden Kesselflicker fürs Mitessen, wer gar nichts
hatte, der nahm eine Strohtasche oder einen Tragkorb und focht
Küchlein von Haus zu Haus und war nicht am schlechtesten dran; denn
er bekam Küchlein von allen Sorten und hatte die Wahl ... ohne
Qual.

		Gutherzige Leute hielten an diesem Tage sogar offene Tafel für
die Notleidenden, und wie ich etliche [bookmark: page214] Jahre später im Studierstädtlein
lateinisch zu reden anhub, kam es noch vor, daß auf offenem Herde
im Freien Küchlein gebacken wurden, also daß sich die Ortsarmen und
die Handwerksburschen die süße Gabe aus dem protzelnden Schmalze
holen und damit einheizen konnten ....

		Es war abends fünf Uhr, als wir im Schneckenhause um den
stämmigen Tisch mit der wuchtigen Steinplatte saßen und ungeduldig
der Dinge harrten, die aus der Küche kommen sollten.

		Dort stand die Eva mit feuerrotem Angesichte. Sie hatte die
Hemdärmel über die Ellbogen gewunden und warf die weichen Flecke
vom Nudelbrett ins heiße Schmalz, daß sie laut aufschrieen und sich
bäumten und bräunten und bald mit der Spießgabel auf die weite
Schüssel getürmt und mit wundersüßem Zuckermehl bestreut werden
konnten. Und die kleine Senza drehte schweigend die Kaffeemühle,
schob schnell aufflackerndes Reisig in die Glut und rührte die
dürren Äpfel, Birnen und Zwetschken im Topfe um, und dann ging die
Tür sperrangelweit auf, der Küchleturm schwebte herein und der
Schnitznapf hinterdrein, und dann arbeiteten wir in der schönsten
Glückseligkeit d'rauf los, bis sich der Grund der Schüssel zeigte
und der Lorenz zu weinen anhub, weil er voll war bis zum Hals
herauf und nicht eine einzige Zwetschke mehr in seinem Körperlein
Platz hatte.

		Da erzitterten plötzlich die Fenster von drei Pöllerschüssen,
daß die Senza auffuhr und die Kaffeeschale umwarf, da drangen die
rauschenden Klänge des Radetzkymarsches an unser Ohr, und das trieb
uns [bookmark: page215] hinaus
in die kalte, nachtschwarze und doch so schone Welt.

		Der Friedrich hatte uns bereits an den früheren Abenden unserer
Stärke angemessene Kienfackeln gebunden und die trugen wir nun in
unseren Armen der Musikkapelle nach – zum Funken, zum Funken!

		Und siehe, da stand er auf weitem, weißem Felde, ein schwarzes,
riesengroßes, dickbauchiges Ungetüm!

		Unweit brannte ein niedriges Haufenfeuer und beleuchtete die
Schergen, die ihre steife Hände an der Flamme wärmten, und warf
irre Lichter auf die ungezählten Volksmassen, die sich um den Baum
bewegten und unablässig, Kobolden oder Heinzelmännchen gleich, aus
der dunkleren Ferne wie aus dem Erdboden auftauchten.

		Und nun erschollen abermals die Klänge der Musik, nun schwang
der stärkste Bursche vom niedern Feuerlein den Fackelbrand gegen
das stille, traumverlorene Ungeheuer, nun leckte und züngelte es
herum und aufwärts, höher und immer höher, bis der ganze gewaltige
Baum in ein weithin sichtbares Flammenmeer getaucht war.

		Da senkten wir jungen Leute unsere Fackeln ins Flammenmeer, da
schwangen wir die lichterloh brennenden Fackeln im Kreise, da
umtanzten wir den auflodernden und prasselnden Riesen, und den
ältesten Leuten entrang sich ein Juchschrei der Bewunderung und der
nicht zu bändigenden Wonne.

		Und siehe – da wurde es endlich der Hexe aus ihrem goldigen
Feuerthrone ungemütlich! Schon beleckte die gierige Flamme ihre
Füße, schon verzehrte die unersättliche ihr Lumpengewand, schon
lüsterte sie [bookmark: page216] nach den schwarzen Gedanken in ihrer Brust – da
fuhr die Hexe wie in alter Zeit, da solche Unholdinnen auf den
Blocksberg ritten, mit einem entsetzlichen Krach in die Luft,
Funken und glimmende Fetzen flogen nach allen Richtungen wirr
durcheinander und der Besen fiel unter die lachende, jubelnde Menge
und wurde von dem glücklichen Finder gleich einem kostbaren Schatze
nachhause getragen.

		Und zu derselben Zeit, in der unser Funke gen Himmel loderte,
unsere Fackeln wirbelten und unsere Hexe in nichts zerstob,
flammten in jedem Dorfe, jedem Weiler des Walgaues die Funken
empor, und wer von einer Anhöhe, etwa vom lieblichen Mariagrün aus,
Umschau hielt, der konnte der Feuer in den Tälern und auf den Höhen
nach hunderten zählen und mußte ob all der wunderbaren Schönheit
wohl zu träumen wähnen.

		So wurden wir in unserem Heimatlande närrisch und so freuten wir
uns auf den leuchtenden, siegreichen Frühling, der ja bald kommen
und den kalten, nachtdunklen, lumpigen Winter mit Schimpf und
Schande aus Berg und Tal vertreiben mußte. [bookmark: page217]

			[bookmark: foot13]Vgl. »Alraunwurzeln«, 4. Aufl. S. 1 ff. In der Schule
allerdings, da muß ich von Jahr zu Jahr ernster werden; denn ein
Schulvorstand hat mir bedeutet, es zieme sich nicht, die der
Wissenschaft geweihten Räume durch Scherze zu profanieren. So muß
ich meine Natur schweren Herzens verleugnen und gleich Dantes Katze
(vgl. die Einleitung in »Erlauschtes«) mit finsterem Amtsgesicht
den Leuchter halten. Hie und da entflieht freilich selbst beim
besten Willen halt doch ein harmloser Scherz dem Gehege der
Zähne ... die Katze läßt eben das Mausen nicht und die Natur
trägt schließlich den Sieg über die Kunst davon. Gott und die
Behörde möge dem alten, reuigen Humoristen verzeihen!
(1904.)


	
		
		Fünfzehnter Abschnitt.

		Nachwinter und Vorfrühling. Es bricht ein Herz
in treuer Liebe.

		 

		Zunächst aber wehrte sich der Herr Winter noch mit Händen und
Füßen gegen den Frühling, und wenn auch die Mittagsstunden hie und
da ein Flecklein »aber« machten, also daß die Maulwurfshügel gleich
den Beerlein im angeschnittenen Gugelhupfe aus dem Felde guckten
und die Katze auf dem Dache in der Nähe des Kammes einen warmen
Ziegel fand, so erstarrten doch die Tropfen der Rinne bald wieder
zu langen Zapfen, die wir abbrachen und gleich den Zuckerstengelein
aufleckten, und abends und morgens knirschte der Schnee unter den
Füßen der Wandelnden wie vordem.

		Da vertieften wir uns in unserm Häuslein in den Ernst der
heiligen Fastenzeit und die Eva wußte uns das Leben und Leiden
unseres lieben Heilandes so anschaulich und herzergreifend zu
schildern, daß uns alle das Mitleid übermannte und ihr begeisterter
Redestrom von unserem Schluchzen und unseren Tränen häufig
unterbrochen wurde.

		Wir begriffen nun in unserem kindlichen Denken gar nimmer, wie
es möglich gewesen, noch vor kurzer Zeit der eiteln weltlichen Lust
zu fröhnen, den Faschingsnarren nachzulaufen, den Magen mit
Küchlein zu überladen und in tollem Jubel die Fackel zu schwingen,
und wir nahmen uns gar ernsthaft vor, [bookmark: page218] unsere Sünden zu bereuen und den
lieben Jesus, der als schuldloses und doch so geduldiges Opferlamm
die Sünden der Welt auf sich genommen und unendliche Qualen
erduldet hatte, durch Gebet und Entsagung zu versöhnen und uns
seiner Gnade täglich würdiger zu machen.

		Dieweil uns nun unsere Armut höchstens an den höchsten Festtagen
des Jahres ein Bröcklein Fleisch oder eine Bratwurst vergönnte, da
ferner in der Zeit der Fasten überhaupt bei wenigen Familien vom
Fleisch die Rede war, da endlich uns die Mehlspeisen weit besser
schmeckten und mehr zusagten, so legten wir unser Scherflein der
Abtötung auf andere Weise vor den Thron des Allerhöchsten. Wir
nahmen nämlich nach dem Rate der Eva bei jeder Mahlzeit einen
Löffel voll weniger aus der Schüssel und widerstanden dem Verlangen
unserer Augen, die auch kein Bröselchen zurücklassen wollten, so
mannhaft, daß wir beinahe versucht waren, uns selbst zu
bewundern.

		Es sei dies vollauf genug gefastet, meinte die Eva; denn bei
Kindern, die ja wachsen und trühen [bookmark: text14]F14 müßten, nehme der liebe Gott allweil den
Willen fürs Werk.

		Die Eva und die Senza aber hatten außerdem am Aschermittwoch
ihre Schnupftabaksdosen zugeklappt und sie bis zum Tage der
Auferstehung im Kasten verborgen, und solch ein Opfer sah Gott
gewiß auch gnädig an und gedachte, es ihnen dereinst in seiner
Liebe reichlich zu vergelten. [bookmark: text15]F15

		[bookmark: page219] Damals
trug ich auch, um den Glauben frei zu bekennen und womöglich ein
Märtyrer zu werden, ein großes Messingkreuz an seidenem Bande ob
den Kleidern auf der Brust; aber so sehr ich auch einem heiligen
Bischöfe gleichen mochte, so wollte mich doch niemand meines
Bekenntnisses halber totschlagen. Desto mehr wurde ich allüberall
verlacht und das schwächte meinen Glaubensmut dermaßen, daß ich zu
weinen anhub und – mein Messingkreuz versteckte!

		In jener Zeit erzählte uns die Eva auch, wie die teilte in ihres
seligen Großvaters Tagen noch viel frömmer gewesen seien und wie
sie im Städtlein zur allgemeinen Auferbauung das Leiden Christi
dargestellt hätten, bis infolge einer erschrecklichen Tat die hohe
Obrigkeit das fromme Spiel für immer hätte untersagen und gänzlich
verbieten müssen.

		»Ja,« sagte die Eva, »das Leiden Christi wurde zu meines
Großvaters Zeiten so gespielt, daß es als die höchste Ehre galt, so
einer mittun durfte.

		Man hatte aber kein Theater dazu mit gemalten Häusern und Bergen
und Bäumen und allerlei Umhängen, sondern das Städtlein selber war
halt Jerusalem und unser Ländlein war halt einmal das heilige Land
Palästina. So stellte ein Bühel den Ölberg dar, der Mühlbach den
Kidron im Tale Josaphat, das Rathaus den Palast des Königs Herodes,
das Haus des Apothekers mit seiner Altane den Palast des
Landpflegers Pilatus und der Schloßberg endlich mit der
Schießstätte den Kalvarienberg.

		So erduldete denn der liebe Heiland auf dem Ölberg die
Todesangst, so wurde er dort von dem [bookmark: page220] schändlichen Judas mit heuchlerischem
Freundschaftskusse verraten, von den Kriegsknechten an Ketten und
Stricken über oder sogar durch den Mühlbach geschleppt, im
Städtlein zu den geistlichen und weltlichen Richtern geführt, im
Garten des Apothekers gegeißelt und mit Dornen gekrönt, auf der
Altane samt dem Barabbas dem Volke gezeigt und endlich auf der
Schießstätte ans Kreuz geheftet, und die Zuschauer gingen allweil
hinterher und weinten und klagten und verwünschten die bösen Juden
und noch mehr jegliche Sünde als die Ursache dieses entsetzlichen
Leidens.

		Und nun trug es sich einmal zu, daß der Jüngling, der als
Christus dulden und sterben sollte, und der, welcher die Aufgabe
hatte, als römischer Soldat die Seite des Heilands zu öffnen, ein
und dasselbe Mädchen zur Frau haben wollten.

		Es war aber der, welcher den Heiland spielte, ein sanfter
Jüngling, fromm und tugendhaft, und ihm neigte sich auch das Herz
des Mädchens in treuer Liebe zu; der andere jedoch war gar bösartig
und jähzornig, und da seine Bewerbungen zurückgewiesen wurden,
faßte er einen tiefen, teuflischen Groll und nahm sich in seiner
bodenlosen Schlechtigkeit vor, sich bei der nächsten Gelegenheit an
dem verhaßten Nebenbuhler zu rächen.

		Und dazu war ihm nicht einmal das heilige Spiel, das soviel galt
wie ein frommer Gottesdienst, heilig genug!

		Der sanfte, fromme Jüngling spielte, nichts Böses ahnend, die
Rolle des göttlichen Mittlers so schön und so natürlich und war von
seiner heiligen Aufgabe so [bookmark: page221] durchdrungen, daß alle Zuschauer beim Anblicke
des totenblassen Dulders aufs tiefste ergriffen und erschüttert
wurden, und wie er am Kreuze die sieben Worte sprach und mit lauter
Stimme rief: »Vater, in deine Hände empfehle ich meinen Geist!« und
sein Haupt senkte und nun gleich einem Verstorbenen am
Kreuzesstamme hing, da blieb kein Auge trocken von allen, die da
auf dem Hügel standen und zu dem zwischen Himmel und Erde
schwebenden Manne halb zweifelnd emporschauten.

		Selbst über Marias Wangen rieselten die Tränen, obschon sie als
Mitspielende sich der Täuschung bewußt war, und Magdalena, die
Braut des Jünglings, hielt den Stamm nicht bloß deswegen
umklammert, weil es die Handlung vorschrieb, sondern weil sie,
beinahe an den Tod des doppelt Geliebten glaubend, einer Stütze
bedurfte, um nicht mit schwindenden Sinnen umsinken zu müssen.

		Und nun ritt den Berg herauf, auf schwarzem Roß, im
silberglänzenden Panzer, mit flimmernder Lanze, finstere Blicke um
sich werfend, der römische Krieger.

		Er sollte ein unter dem enganliegenden, fleischfarbenen Kleide
verborgenes Säcklein ritzen, auf daß Blut und Wasser aus der linken
Brust fließe zum Zeichen, daß der Herr bereits verschieden sei.

		Doch wie der Bösewicht am Kreuze seinen Nebenbuhler und unter
dem Kreuze, mit aufgelöstem Blondhaar, die blasse Magdalena in all
ihrer ergreifenden Schönheit und besorgten Liebe erblickte, da
überkam ihn die Wut und, von Gott und allen Heiligen verlassen,
führte er, scharf anreitend, gegen die Brust des wehrlosen [bookmark: page222] Opfers einen so
gewaltigen Stoß, daß die Lanze bis zum Schafte in das Herz des am
Marterholze ausgespannten Jünglings drang und der Unglückselige mit
einem Mark und Bein durchdringenden Schrei wirklich verschied.

		Man nahm einen Leichnam vom Kreuze, der Mörder wurde von der
rasenden Menge vom Pferde gerissen und den Gerichten übergeben,
Magdalena, die Braut, wurde ohnmächtig von der Stelle getragen und
verbrachte den Rest ihres Leidenslebens im Kloster – das war das
letzte Passionsspiel in unserem Städtlein!«

		So erzählte die Eva und es schwebte nach solchen Worten ein
Engel durch die Stube, also daß wir uns kaum zu atmen getrauten und
uns ein banges Ahnen überkam, als müßte auch uns bald ein schweres,
bitteres Leid treffen!

		Und nun schickte der Frühling seinen Boten, den Föhn, auf
feurigen Wolken über die Berge.

		Der war nicht faul und schwang sich vom fernen, glühheißen
Mohrenlande, wo die große Wüste brütet, übers Meer und tobte und
sauste durch Welschland und warf sich heulend und brüllend in das
Alpengebirge, und nun rauschte er vom Arlberg her durchs Klostertal
gegen unser Städtlein.

		Vor seinem warmen Hauche verschwanden die Schneemassen binnen
wenigen Tagen, als ob sie in ungeheurer Pfanne auf den Gluten der
Hölle gesotten würden.

		Wo der Schnee knietief in Mulden oder an Windlehnen lag, da
wurde er bald so weich, wie Martins [bookmark: page223] Butter in der Julisonne, [bookmark: text16]F16 und
braune Bächlein rannen unter ihm weg und suchten die Wagengeleise
der Straße oder das Rinnsal der Gasse oder verbreiteten sich zu
Tümpeln, in denen zu waten der Jugend Wonne und argen
Stockschnupfen verursachte.

		Von den Bergen schossen allüberall die Bächlein und Bäche und
liefen wie närrisch der Ill zu, also daß sie es kaum ermachen
mochte, sie alle aufzunehmen und als Heiratsgut oder Mahlschatz in
den Rhein und den gastlichen Bodensee zu geleiten.

		Von allen Bäumen troff es, von allen Dächern rieselte es, daß
die Rinnen es nicht mehr zu erschlucken vermochten und die Traufen
gleich blinkenden Schnürlein allen Häusern entlang zu Boden oder
den Weibern auf die Köpfe platschten, die vor den Türen sich
sonnten, mit den Händen herumfuchtelten und unermüdlich klatschten
und tratschten.

		Denn wo die ganze Natur zu plauschen anhub, wo es aus jeder
Felsspalte quirlte und sprudelte und in jedem Grüblein murmelte und
gluckste und aufquoll, wo die Spatzen auf den Dächern und vor den
Wirtshäusern auf den Hafertrögen ihren Frühjahrsreichstag abhielten
und für den lieben Sommer kühne Freßpläne schmiedeten, wo die
Finken mit ihren hellen Stimmlein die frohe, neue Märe von des
Lenzes Ankunft von Baum zu Baum trugen, wo bereits hie und da ein
unternehmendes Käferlein oder eine ausgehungerte Schmeißfliege an
den Ohren vorbeisurrte, da durften auch die Weiber nicht
zurückbleiben.

		[bookmark: page224] Darum
eben standen sie vor allen Türen und brauchten zu jedem Wege
zehnmal so viel Zeit als sonst und ließen sich selbst durch die von
den Dächern rutschenden Schneelawinen nicht abhalten, der
langentbehrten Lust des Schnatterns und Plapperns mit rührender
Hingebung und unsagbarer Wonne zu fröhnen.

		Sie sangen aber nicht des Frühlings Lob, sondern sie zogen den
liebwerten Nächsten, der nicht gerade mittat, schön säuberlich
durch die Hechel und richteten, indem sie die Augen verdrehten, die
Hände zusammenschlugen und die Köpfe schüttelten, die vergangenen,
gegenwärtigen und zukünftigen Sünden ihrer Mitmenschen.

		Doch in unsere stille Gemeinde drang von all dem übeltönenden
Singsang nur ein schwaches Echo, was etwa die kleine, wenig
schwatzbare Senza auf ihren Arbeitswegen auffangen und während des
Essens oder in den Abendstunden in abgebrochenen und ziemlich
unverständlichen Worten mitteilen mochte; denn die Eva hatte,
obschon sie sonst einem guten Plausche nicht gerade abhold war, mit
ihrer schweren Wollkiste auf dem Kopfe keine Lust, irgendwo stehen
zu bleiben, und verschnaufte sie einmal, wo zwei oder drei
versammelt waren, so hörte merkwürdigerweise das Ausrichten
urplötzlich auf und man zog das Wetter hervor und wälzte es langsam
und verlegen im Munde herum, bis sie ihres Weges gegangen war.

		Es müsse ein hauptschlechtes, grundverderbtes Weibsbild im
Städtlein sein, sagte die Senza, ein männernärrisches und
geldgieriges Ding, das sich, so alt es [bookmark: page225] sei und so scheinheilig es sonst
tue, nicht schäme, selbst blutjungen Buben nachzulaufen und auf
Kosten armer Leute Männergut zu ergattern und Erbschleicherei zu
betreiben.

		Darob entsetzte sich denn auch die Eva billigerweise und wollte
kaum glauben, daß es solche Schlechtigkeit auf Erden geben könne;
doch sie gebot der Senza mit barschem Wort und mit einem Blick auf
uns Schweigen und stellte der Schwester, nachdem wir uns zu Bett
gelegt hatten, eifrig vor, daß man vor Kindern dergleichen Zeug
überhaupt nicht reden und deren unschuldiges Herz nicht durch
Aufdeckung der Verderbtheit der Welt schon allzufrüh gleichsam
vergiften solle.

		Also war von dem bösen Weibsbilde, vor dem uns heimlich graute,
ferner nicht mehr die Rede, bis eines Tages der alte Lazarus zur
Stubentür hereintorkelte.

		Der alte Lazarus war Gemeindediener und ihm lag es ob, das
gesamte öffentliche Leben des Städtchens mit seinen Trommelschlägen
zu begleiten. Er trommelte, wenn jemand einen Hausschlüssel, eine
Sackuhr oder eine Milchkuh verloren hatte; er trommelte, wenn es
galt, die Mitbürger zum Steuerzahlen oder zu einer Feilbietung
anzulocken; er trommelte, wenn sich die Burschen für Gott, Kaiser
und Vaterland ins Heer einreihen ließen; er trommelte, wenn ein
reicher Verstorbener die Armen bedacht hatte und die Verteilung
vorgenommen werden sollte.

		Aber er ging auch als Bote der Ortsobrigkeit ohne Trommel durch
die Gassen, und so er mit seinem Schriftenbündel unter dem Arme
einem Hause zusteuerte, wurde er gewöhnlich mit einem Seufzer
empfangen; [bookmark: page226]
denn damals galt noch der Aberglaube, ein Amtsdiener, der über den
Weg laufe, bedeute selten etwas Gutes.

		Dieser bedeutsame Lazarus also torkelte eines Tages zu unserer
Stubentüre herein, putzte mit einem brennroten Sacktuche würdevoll
langsam seine alte Messingbrille, knüpfte gemächlich sein
Papierbündel auf, blätterte bedächtig mit wiederholt benetztem
Daumen und mit beängstigendem Blasen das Häuflein durch, zog
richtig das unterste Blatt hervor, hielt es weit von sich ab gegen
das Licht und buchstabierte und stotterte mit vielem Räuspern
heraus, wie daß sich eine gewisse Jungfrau Genoveva Vaplon, ledige
Fabriklerin allhier, an dem und dem Tage und zu der und der Stunde
(bei ansonstiger Strafvermeidung) unweigerlich in der Amtsstube des
Bürgermeisters einzufinden habe.

		Wer das Volk kennt, weiß, in welche Aufregung die guten Leute
durch solch eine Vorladung – und wäre sie auch im
allerschlechtesten Deutsch geschrieben – versetzt werden, ja daß
gerade jene, die ihren Verpflichtungen gegen das Gemeinwesen auf
das peinlichste nachkommen und darum mit den Gerichten jahraus,
jahrein nichts zu tun haben, sich ob einer solchen Vorrufung am
meisten ängstigen und ihr Gewissen, eben weil sie nichts finden
können, am längsten durchpflügen, was sie etwa möchten angestellt
haben, daß man ihnen plötzlich mit eindringlicher Verwarnung und
Strafandrohung ins Haus geschneit komme.

		Auch die Eva erschrak nicht wenig, als ihr der alte Lazarus den
obrigkeitlichen Befehl mit den altgewohnten und doch unheimlichen
Förmlichkeiten vorstotterte [bookmark: page227] und schließlich noch gar die Unterschrift der
hiermit vorgeladenen und verständigten Person verlangte.

		Es bedurfte des eindringlichsten Zuredens von Seite dieses
wichtigen Gemeindebeamten, bis sich die Eva, die in ihrer Angst
allweil an den Vetter Nüßle aus Brand dachte, der sich im Berger
Walde dem Teufel hätte verschreiben sollen, [bookmark: text17]F17 dazu
verstand, auf das verdächtige Schriftstück ihren Namen zu
setzen.

		Wie sie aber fragte, was man um Gotteswillen von ihr wolle, und
daß sie keine Zeit habe, mitten im schönsten Arbeitsnachmittage den
Haspel stehen und Feierabend machen zu lassen, da zuckte der
Lazarus die Achseln und meinte, eine Amtsperson müsse im
allgemeinen immer zugeknöpft sein, und insbesondere sei ihm eben so
übel geworden, daß er beim besten Willen kein Sterbenswörtlein zu
reden vermöge.

		Auf das hin brachte die Eva ein Gläschen Kirschenwasser aus
ihrem Kasten, und wie der Lazarus das mit einem Rucke hinter die
Binde gegossen hatte, wischte er sich den Schnauzbart und
sprach:

		»Ich sag' dir nichts, Eva, als: mach' dich g'faßt, Eva, mach'
dich g'faßt!«

		Mit diesem guten Rate, der kaum so viel wert war als nasses
Pulver, wenn man vor dem Feinde steht, überließ der Lazarus die Eva
ihrem Schicksale und torkelte in die Bäckerei, um den Schreiner zur
Bezahlung des aus Gemeindewaldungen bezogenen Holzes zu mahnen.

		[bookmark: page228] Ob ihm
dort abermals übel wurde, kann ich nicht sagen; wohl aber weiß ich,
daß der Schreiner allweil ein Schöpplein Schnaps auf dem Wandsims
stehen hatte.

		Ja – mache dich gefaßt, lieber Freund; es kommt ein wilder Stier
auf dich zu, es will die Mauer über deinem Haupte einstürzen, es
will dich ein Schurke nur dein Hab und Gut prellen! Solch einen Rat
lasse ich mir gefallen; denn nun kann ich hinter den Baum flüchten
oder einen Seitensprung tun oder der Schlauheit mit Vorsicht
begegnen.

		Aber ... mache dich gefaßt auf ein Unheil, dessen Wesen du
nicht kennst und von dem du nicht einmal weißt, von welcher Seite
es dich überfallen wird!

		Die Eva verlor also die Fassung gänzlich und ihre zarte Seele
ahnte ein furchtbares Leiden und überließ sich den Folterqualen des
Zweifels und der Ratlosigkeit und verkostete das vernichtende
Gefühl der Gottverlassenheit dermaßen, daß sie in den wirren
Fieberträumen der Nacht den Abgrund der Hölle geöffnet erblickte
und Stimmen zu vernehmen wähnte, des Inhaltes, ihrer Sünden wegen
sei den Mächten der Finsternis Gewalt gegeben über sie und alle,
die in treuer Liebe ihr eigen waren.

		»Mache dich gefaßt, Eva!«

		So hatte auch der würdige Pfarrer am Sterbebette unseres Vaters
gesagt und beigefügt:

		»Der Leidenskelch ist noch lange nicht bis zur Hälfte geleert
und dich hat der Herr erkoren, ihn zu trinken in Liebe und
Entsagung! Doch sei getrost! Dich stärkt jener Glaube, der selbst
Berge zu versetzen vermag, dich ermutigt jene Hoffnung, die selbst
im [bookmark: page229] Tode das
Leben erblickt, dich beseligt die Liebe des Erlösers, der selbst am
Kreuzesstamme seine Arme öffnete, um die ganze Schöpfung zu
umfangen und an sein Gottesherz zu drücken!«

		Die Erinnerung an diese Worte ermutigte die Eva wieder, und als
der Tag kam, an dem sie sich vor den Gemeindegewaltigen einfinden
sollte, ging sie frisch und munter durchs Städtlein und betrat das
Rathaus sonder Zagen mit den im Selbstgespräche hingeworfenen
Worten:

		»Ah was, sie werden mich nicht fressen!«

		In der Gemeindestube saß an einem Tische der Bürgermeister und
kaute an einer Kielfeder, an einem andern ein hagerer Schreiber,
der mehr schnupfte als schrieb, und zwischen diesen Tischen ging
der Vormund des Friedrich mit der finstersten Miene, die er
überhaupt aufzusetzen imstande war, auf und ab, auf und ab.

		In den Fenstern aber standen etliche aus der Freundschaft des
ersten Weibes meines Vaters, denen wir etwas zu lange lebten und
die wohl gekommen sein mochten, sich um unser Wohlbefinden und
Gedeihen zu erkundigen.

		Nun klopfte es, die Eva trat rasch ein, schaute sich mit einem
schnellen Blicke ringsum und sagte:

		»Guten Tag, ihr Herren beieinander!«

		Niemand nahm ihr die Zeit ab ....

		Der Bürgermeister tat einen Huster, der gestrenge Schutzvogt
auch und die gesamte Freundschaft in den Fenstern gleichfalls; der
hagere Schreiber aber reinigte seinen Gesichtserker mit Gedröhne
und füllte ihn, gewaltig schnaubend, mit Nießsamen.

		[bookmark: page230] Darauf
trat der Schutzvogt des Friedrich im Vollbewußtsein seiner
geistigen Überlegenheit der Eva unter die Nase und sprach:

		»Man hat dich kommen lassen, um dir zu künden!

		Das Anwesen des Friedrich hat man am Rathause angeschlagen und
wird es nach Ostern versteigern, ihn selber wird man zu einem
Vetter, dem hier anwesenden Winkelhofer, in die Kost tun, und also
schaut euch um ein Quartierlein um, so lang's Zeit ist, daß es
nicht heißt, man hab' euch auf die Gasse gestellt. So billig werdet
ihr freilich nimmer hausen, wie bisher; aber – umsonst ist nicht
einmal der Tod, hast mich verstanden?«

		Allerdings, daß sie samt ihrer Schwester und den Kindern der
seligen Katharina mir nichts dir nichts aus dem Schneckenhause
sollte geworfen werden, das hatte die Eva schon verstanden; denn
der Vormund hatte deutlich genug gesprochen, das mußte ihm sogar
der Neid lassen.

		Und doch versagte ihr die Stimme, weil sie eine so urplötzliche
Hartherzigkeit nicht fassen wollte.

		Der gestrenge Vormund aber erblickte in ihrem Schweigen die
Überraschung des ertappten Verbrechers; denn er fuhr höhnisch
fort:

		»Gelt, jetzt bist wie aus den Wolken gefallen, weil man schlauer
gewesen ist wie du und weil man deinen Kniffen rechtzeitig einen
Riegel vorgeschoben hat, du Erbschleicherin und
Jugendverführerin!

		Ja, meinst du denn, daß andere Leute blind seien und taub
zugleich?!

		[bookmark: page231]
Natürlich, das Geldlein des kindischen und kränklichen Buben hat
dir in die Augen gestochen, und da hast du dich nicht geschämt, ihm
solange schön zu tun und den Kopf zu verdrehen, bis er ganz
närrisch geworden ist und überall gepredigt hat, er werde dich
heiraten und Weibergut machen!

		Rede mir nichts ein! Da stehen Zeugen genug, die gesehen haben,
wie dir der Friedrich allweil Krämlein gekauft, wie er als
aufgelegter Narr vor seinem eigenen Hause im Schnee auf und ab
gegangen ist und wie er zu dir hinauf geseufzt hat! Da stehen
Zeugen genug, die haben zuschauen müssen, wie ihr einander auf
offener Straße geführt habt, gerade als ob ihr zwei die Sache schon
in Nichtigkeit gebracht hättet und nichts mehr fehlte als der
Pfarrer, daß er euch zusammengebe!

		Und nicht zum ansehen ist's, wie der kranke Bub, der's doch
nicht nötig hat, Tag für Tag in die Fabrik läuft und dir sein
Löhnlein bei Heller und Pfennig in deine habgierigen Hände
legt!

		Nicht zufrieden, daß ihr bis zum heutigen Tage umsonst in seinem
Häuslein sitzt und euch breit macht wie die Kuckucke in fremden
Nestern, nutzt ihr ihn noch aus und saugt ihr ihn noch aus, solange
ein Tröpflein in ihm ist, und er könnt's doch besser haben und
wird's auch besser haben .... dazu ist man eben Vormund!

		Also hat man sich's überlegt und hat zu dem Besen einen Stiel
gefunden, und also schau dich um einen andern Narren und
Weibergutmacher um, du scheinheilige, heuchlerische
Betschwester!«

		So sprach der gestrenge Vormund und die Freundschaft nickte zu
jedem seiner Worte gar sehr und bekräftigte [bookmark: page232] es, daß die Eva die schlechteste
Person sei, die der Erdboden je getragen habe, trage und noch
tragen werde, und darum eben habe man müssen eine Anstalt machen
und den Friedrich ihren Geierklauen entreißen.

		Der Eva war es in der Tat zumute, als ob der Erdboden ihrer
überdrüssig geworden sei und sich weigere, solch eine Person ferner
zu tragen.

		So lebhaft sie sonst war und so wehrhaft sie die Schule des
Lebens gemacht hatte, vor der Ungeheuern Anschuldigung erstarb ihr
das Wort der Abwehr im Munde und das Blut zog sich in das innerste
Herz zusammen. So stand sie lange totenbleich und reglos und hatte
von allem, was um sie vorging, nur einen unklaren Schein, und die
Fenster drangen gleich hellen Flecken mit verschwommenen Grenzen in
ihre weit geöffneten, starrenden Augen, und der Boden begann sich
langsam zu heben und zu drehen, also daß sie nach einem Halt
ausgreifen mußte und den Tisch des Schreibers erwischte, um nicht
umfallen zu müssen.

		Doch ihre gesunde Natur überwand die Ohnmacht und sie erwachte
allmählich aus der Betäubung. Die Lippen färbten sich wieder, über
Wangen und Stirne zog, mit Gewalt aus dem Herzen schießend, das
flammende Rot eines heiligen Zornes, und plötzlich fuhr ihre rechte
Hand in die Höhe und schlug kraftvoll auf den Tisch des
Bürgermeisters, daß die Schriftstücke aufhüpften, als wollten sie,
so nahe auch die Leidenswoche war, einen Tanz anheben.

		»Also ich soll das schlechte Mensch sein, von dem schon
lange alle Spatzen auf den Dächern und alle [bookmark: page233] lästermauligen Klatschbasen
singen!« schrie sie. »Ja .... habt ihr denn gar keine Religion
mehr in euern schwarzen Herzen, daß ihr einem Menschen solch
bodenlose Schlechtigkeit zutraut?!«

		Da hob der Bürgermeister seine zerkaute Feder und sagte:

		»Laß jetzt die Religion aus dem Spiele, du Wildkatze; die gehört
nicht hierher!«

		»Und gerade in die Gemeindestuben und in die Gerichtsstuben und
in die Schreibstuben der Advokaten gehört sie!« schrie die Eva und
schlug mit der flachen Hand abermals auf den Tisch, daß die Papiere
entsetzt aufflogen.

		»So gewiß ein Gott im Himmel ist, so gewiß wär's mir nicht im
Traume eingefallen, den langen, magern, kindischen Friedrich zu
heiraten, und wenn ihr ihn doppelt und dreifach vergolden tätet, so
möcht' ich ihn doch nicht!

		Wie er darum letzthin mit dem närrischen Gerede gekommen ist, da
hab' ich mir gedacht, er sei irgend einem Hanskasper in die Hände
gefallen und der habe ihn angestiftet und geängstigt; jetzt aber
weiß ich's: den Gedanken, mich zu heiraten, den hat ihm der
Teufel eingegeben oder ..... ihr, und das ist im
Grunde genommen gehüpft wie gesprungen, und das ist es!

		Daß ich's euch sag': Die kleinen Buben, der Lorenz und der
Josef, die Kinder meiner seligen Schwester, sind mir seit ihrem
ersten Atemzuge ins Herz gewachsen, als wären sie mein eigen, und
so habe ich leicht gehabt, zu versprechen, daß ich ihnen Mutter
[bookmark: page234] sein wolle,
so lange mir Gott das Leben schenke. Und das wird doch gescheiter
und besser sein, eine alte Jungfer nimmt sich armer verlassener
Kinder an, als wenn sie sich schäbige Katzen eintut oder räudige
Möpse!

		Und wie ich gesehen habe, daß der große Bub' trotz seiner Größe
auch noch ein Kind ist, schwerfällig im Denken und enggebunden ums
Herz, und daß er weder ein noch aus weiß, sobald ihm ein Leid über
die Leber kriecht, nun so hat das Mitleid mit dem armen Heiter die
Liebe geschaffen und seine treue Anhänglichkeit zu uns hat die
Liebe zu ihm, eine heilige Mutterliebe, gemehrt, und die könnt ihr
nimmer aus meinem Herzen reißen, und wenn ihr mit glühenden Zangen
anpacken tätet!

		Und aus seinem Herzen auch nicht! Denn sein Eins und Alles sind
wir, seine Brüderlein und seine Basen. Mit uns und für uns lebt er
und kennt weiter keinen Wunsch auf Erden, und da wir alle fest
zusammenhalten und wacker sparen, so hätt's noch lange Jahre so
fort gehen können, wenn er auch schwächlich ist und gerade kein
Riese weder an Geist noch am Körper.

		Jetzt aber ist alles aus und also tut, was ihr nicht lassen
könnt!

		Aber das sag' ich euch heilig und klar: Wenn ihr ihn wegreißt
aus dem Grunde, in dem er festgewurzelt ist, und wenn ihr uns
hinauswerft auf die Gasse, nun, dann bringt ihn das Heimweh um und
uns die Not, und dann .. nun, dann habt ihr, was ihr wollt, und
könnt das Blutgeld teilen, ihr Judasse übereinander!«

		[bookmark: page235] Jetzt
fuhr der Bürgermeister von seinem Stuhle auf und schrie:

		»Jungfer, wenn du dich nicht mäßigest, so wird man dich
einsperren, und die kleinen Buben wird man dir auch nehmen und sie
ins Armenhaus tun! Dort sind sie so wie so besser versorgt als bei
dir, wo sie nur als lumpige Dreikönige betteln lernen und am Ende
faule Betbrüder werden!«

		Da wurde die gefolterte Eva wieder blaß vor Schreck und
Entsetzen und ein Tränenstrom entquoll ihren treuen Augen.

		Sie hob die Hände zur angstvollen Bitte und rief:

		»Um Gotteswillen, nur das nicht, nur das tut mir nicht an! Nehmt
mir alles, stellt mich barfuß auf die Gasse, aber reißt die armen,
unschuldigen Kinder nicht von meinem Herzen! Bin ich auch eine
Wildkatze .... auch die Wildkatze liebt ihre Kinder und
kratzt ....«

		»Schon gut!« sagte der Bürgermeister und lächelte ein wenig auf
den Stockzähnen; »wenn du vernünftig bist und ruhig heimgehst,
soll's nicht geschehen und die jungen Schnecken sollen dir
bleiben!«

		Also war die Eva .... vernünftig und wankte hinaus.

		Auf dem Gange stand der alte Lazarus. Er hatte als Amtsperson
der Verhandlung durchs Schlüsselloch beigewohnt und sagte
schnarrend:

		»Eva, deine Dummheit ist ohne Grenzen, weil du dich mit den
jungen Buben hast schrecken lassen! Die hätten sie dir auf keinen
Fall genommen; denn, weißt, so billig wie du kann sie das Armenhaus
nicht erhalten!«

		[bookmark: page236] Also
mußte die Eva noch, während sie tief bekümmert heimwärts schritt,
über die ihr unbegreifliche Verdrehtheit und Hinterlist staunen,
mit der man sie zum friedlichen Abzuge bewogen hatte.

		Am selbigen Abend wurde im Schneckenhause nichts gekocht und es
stieg kein anheimelnder Rauch gen Himmel.

		Wir aßen dürre Birnen und Gerstenbrot und weinten dazu und die
Eva sagte allweil:

		»Friedrich, Friedrich, warum hast du müssen den europäischen
Frieden fallen lassen?! Jetzt ist auch mein Herz gebrochen und der
Glaube an die Menschen ist hinausgeflogen und .... die
Hoffnung auf eine bessere Zukunft ist auch hinaus, und .... ob
die Liebe bleibt, wer weiß es?!«

		Mitten in der Nacht aber weckte sie uns Kinder mit dem Schrei
aus dem Schlummer:

		»Jesus, Maria und Josef, steht mir bei! Der Teufel ist da, er
hat Gewalt über mich, er liegt schwer auf meiner Brust, er grinst
mich höhnisch an, er erdrückt mich .... ich muß ....
sterben .... und ... ewig .... verloren sein!«

		Da fingen wir Kinder wiederum zu weinen an; die kleine Senza
aber tappte an der Holzwand des Getäfels bebend nach dem
Weihbrunnen und besegnete die Eva, und da ward sie ruhiger und es
kam der Schlaf auch über sie, die unglückliche, schuldlos
gemarterte, schwergeprüfte, treue Seele. [bookmark: page237]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Die stumme Senza.
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		Sechzehnter Abschnitt.

		Die Eva weiß nicht, wohin sie ihr Haupt legen
soll; doch die Senza entpuppt sich als unternehmender
Geschäftsmann. Der Friedrich sagt der Fabrik und dem Schneckenhause
Lebewohl, macht sein Testament und zieht zum Vetter
Winkelhofer.

		 

		Ach, das waren traurige Tage im Schneckenhause, und obschon uns
der Glaube lehrte, es habe der Heiland die Sünden der ganzen Welt
auf sich genommen, so wollte es uns doch fast bedünken, als habe er
unser völlig vergessen und wir müßten die schwere Last allein
schleppen und unbarmherzige Strafe erdulden!

		Was half uns da der herrlichste Frühlingstag, was der
allersonnigste Sonnenschein?

		Die Eva stand vom frühen Morgen bis in die sinkende Nacht am
Haspel und drehte und weinte halblaut vor sich hin, und wenn der
Lenz auch zum offenen Fenster hineinguckte und mit freundlichem
Nicken die ersten Veilchen hineinbot und ihr zurief:

		»Du armes Herze, sei nicht bang,

Bald muß sich alles, alles wenden! ...

		die Eva sah nichts und hörte nichts; denn sie wollte es immer
noch nicht fassen, daß man ihr solch bodenlose Schlechtigkeit
zugetraut hätte und daß sie jetzt, ohne sich wehren und verteidigen
zu können, vor aller Welt in Spott und Schande dastehen sollte.

		Ja freilich, bald .... bald mußte sie, die arme
Fabriklerin, mit ihrer ebenso armen Schwester und [bookmark: page240] zwei Waislein, die täglich
fünfmal den Schnabel aufsperrten und jeden Abend nach einem
flaumigen Federneste verlangten und allfort Hosen und Schuhe
zerrissen, auf die Gasse!

		Und die Nacht in ihrem Herzen hatte ihr jeden hellen Ausblick
geraubt, also daß sie, zu ruhigem Denken unfähig, nur in ihrem
Schmerze wühlte und nahe daran war, der Schwermut und Verzweiflung
völlig anheimzufallen.

		Der Friedrich aber, der es beim Herrn Vetter so gut bekommen
sollte, der saß, so oft ihn die Arbeit zu Hause ließ, stundenlang
am Tische und stemmte sein Haupt in beide Hände und starrte auf die
Schieferplatte – und war doch nichts darauf geschrieben – und hatte
das Reden völlig verlernt.

		Und die kleine Senza ging ab und zu und schaute bald auf die
Eva, bald auf den Friedrich und bald auf uns, die wir verlegen in
den Winkeln herumstanden, an den Fingernägeln oder an den
Rockzipfelchen kauten und nicht einmal den vielgeliebten
Meerschweinchen Aufmerksamkeit schenkten, die uns beschnupperten
und fragten, ob es denn draußen immer noch kein grünes Kräutlein
gebe und ob es nicht gescheiter sei, vor dem Hause im Sonnenglast
herumzuhüpfen, als in der düsteren Stube allweil Trübsal zu
blasen.

		Aber auch die Senza sprach kein Wörtlein, sondern sie schüttelte
höchstens den Kopf und fuhr mit den Fingern gegen die Nase, als ob
sie eines schnupfen wolle; denn es herrschte der Glaube, der Tabak
reinige das Gehirn und mache hellen Verstand, und hellen [bookmark: page241] Verstand
brauchte sie eben, um die Wirrnis zu lösen und in dem verwickelten
Garne unseres Zettels den richtigen Faden zu finden.

		Da fanden wir schließlich, daß die Meerschweinchen noch die
Gescheitesten von uns allen seien, und so nahm ich den Schecken und
Lorenz den Schimmel in die Arme und bald hatten wir Spott und
Schande und Heimatlosigkeit im beseligenden Spiele vergessen und
die Tierchen waren's auch zufrieden und knusperten vergnügt an den
feinen Gräslein und hüpften vor dem Schneckenhause auf und ab und
wir liefen ihnen nach und pfiffen im Vollgenusse des Augenblickes
auf alles Leid, das uns etwa noch treffen mochte.

		So kam die Karwoche heran, in welcher die Kirche den Gläubigen
das größte Leid, das je geschah, in ergreifenden Handlungen und
Gesängen vorführt und ihnen im erhabensten Beispiele des göttlichen
Dulders einen Trost spendet, den die Welt nie und nimmer geben
kann.

		Da war ich als Meßdiener jeden Tag so vielfach in Anspruch
genommen, daß ich mich um die Kleinigkeiten im Schneckenhause gar
nicht kümmern konnte.

		Ich pochte mit dem Tragkreuze am Kirchentore und half die Palmen
weihen, ich beraubte die Altäre ihres Schmuckes, ich sang die
Psalmen der Mette, ich löschte die Lichtlein aus und sah im Geiste,
wie ein Apostel nach dem andern in schnöder Feigheit den Herrn
verließ, ich klapperte gar tapfer mit dem Hammerbrette, ich
enthüllte das Kreuzbild, ich baute das heilige Grab, füllte die
Glaskugeln mit Wasser und entzündete die Dochte in den Talgnäpfen,
daß es gar wunderbar [bookmark: page242] leuchtete und spielte in allen Farben rings
um das Grab des Heilandes nach dem Spruche der Schrift:

		»Und sein Grab wird herrlich sein!«

		Und wie der Karsamstag ins Land lugte, da war ich bereits in
aller Frühe auf dem Platze vor der Kirche geschäftig, schürte das
Feuer zur Kohlenweihe, trug das Wasser in einen großen Zuber, daß
es der Priester segne, und ruhte nimmer und schaute, meiner
Wichtigkeit bewußt, kecklich über die Menge hin, als wollt' ich
sagen:

		»Ei, was hättet ihr Leutlein für eine armselige Karwoche, wenn
ich nicht wär'!«

		Und ebenso lief ich am selbigen Tag, nachdem ich alle heiligen
Gräber der Umgebung besucht und in Bergdorf den wandelnden Mond und
die sich verfinsternde Sonne sattsam bewundert hatte, ums Zunachten
gar eilfertig im Städtlein herum, lärmte und polterte mit der
vierhammerigen Klopfe und lud nach den Tagen der Trauer jung und
alt zur freudenreichen Auferstehung des Herrn, und wie nun vom
Chore wiederum die Töne der Orgel erbrausten, wie die Glocken übers
Tal hinjauchzten und vom Bergdorfer Turme die Antwort herüberscholl
und herüberquoll, wie die Poller erdröhnten und ein vielfaches Echo
wachriefen, da hätte ich den sehen mögen, mit dem ich getauscht
hätte!

		Mir war so selig zu Mute, als sei ich der allerglücklichste all
der Sterblichen, die sich der wieder gewonnenen Unsterblichkeit
freuten.

		Aber trotz meines heiligen Amtes, dem ich mit allem Eifer
vorstand, entging es mir doch nicht völlig, [bookmark: page243] daß sich im Gemüte der leidenden
Base mählich eine Wandlung zum Besseren vollzog, und ich gedenke
heute noch der Worte, die sie am Karfreitag nach der Predigt an uns
richtete:

		»Kinder,« sagte sie, unter Tränen ein wenig lächelnd, »jetzt hat
der Pater gemeint, es hätten zwar die Vögel ihre Nester und die
Füchse ihre Höhlen, aber des Menschen Sohn habe nicht, wohin er
sein Haupt legen könne, und jetzt haben wir's gerade auch so!

		Also wollen wir aus Liebe zu Jesus, der doch allweil
millionenmal unschuldiger gewesen ist als wir, alles tragen, so
lang' es Gottes Wille ist; denn er wird wissen, warum er uns ein so
schweres Kreuz aufgeladen hat, und er wird es uns auch wieder
abnehmen, wann's Zeit ist!«

		So ward auch der Eva ein Blick aufs Kreuz ein Blick des Trostes
und aus der Herzenswunde des göttlichen Mittlers träufelte der
Balsam der Gnade in das zerrissene Herz des armen Weibes, das in
Kleinmut und Verzagtheit bereits vergehen zu müssen gewähnt
hatte.

		Und an demselben Abende, an dem wir die Auferstehung des Herrn
feierten, ereignete sich noch die Merkwürdigkeit, daß die kleine,
stumme, gehorsame Senza auf einmal gänzlich aus der Art schlug und
ihr höchst befremdliches Gehaben fürs erste dadurch einleitete, daß
sie uns beim Abendessen eine volle Glockenstunde warten und sitzen
ließ, ohne irgendwie oder wo zum Vorschein zu kommen.

		In der Familie, die wir miteinander vorstellten, war eigentlich
die Eva sozusagen die besorgte Mutter, [bookmark: page244] der nebst ihrer Haspelarbeit die
Besorgung des Hauswesens und die Erziehung der Kinder oblag, und
die Senza war sozusagen der verdienende Vater.

		Also ging die Senza bei jedem Wind und Wetter gar tapfer hinaus
ins feindliche Leben, das heißt, in die surrende, schnurrende,
rasselnde und dunstige Fabrik: im häuslichen Kreise aber herrschte
weise und stramm die wehrhafte Eva.

		Auch die Senza war unter dem Pantoffel, die Eva war ihre
geistliche und weltliche Obrigkeit und deren Winke galten
unweigerlichen Befehlen gleich.

		Umsomehr mußten wir darüber staunen, daß sie es auf einmal
wagte, der gewohnten Ordnung ins Gesicht zu schlagen, den Gehorsam
zu künden und es als eine Art Nachtschwärmerin kecklich darauf
ankommen zu lassen, daß ihr Mutter Eva in gerechtem Grolle das
Haustor vor der Nase zuschlage und unbarmherzig den Schlüssel
drehe.

		Wir aßen endlich und der Kaffee der Senza wurde, daß er etwas
lau bleibe, in den Kunstherd gestellt; sie aber kam immer noch
nicht und die Eva begann bereits zu wetterleuchten und zu brummen,
auch des Betens sollte man einmal genug haben und es sei nicht
nötig, daß man bis tief in die Nacht hinein in der Kapuzinerkirche
sitze und zu Hause alle warten und gähnen lasse.

		Da ertönte die Klingel im Hausgange und die Senza schnaufte die
Stiege herauf und kam ganz erhitzt und nach Atem ringend in die
Stube und setzte sich zum Tisch und ließ die Eva mit einem
Gleichmut, der uns förmlich grauen machte, eine viertelstündige
[bookmark: page245]
Gardinenpredigt halten, die einen weit heldenmütigeren Mann
gänzlich aus der Fassung gebracht haben würde.

		Sie schlürfte unterdes ruhig ihren Kaffee und löffelte die
kalten, geschmorrten Erdäpfelblättlein aus der Schüssel, und wie
der Eva schließlich gar nichts mehr einfiel, legte sie den Löffel
nieder und sagte stotternd:

		»Narr, du, jetzt bin ich doch ... gescheiter als du! Jetzt
hab' ich halt ... noch geschwind ... vorm
Schlafengehen ... ein Haus gekauft und ... jetzt wissen
wir wenigstens, wohin wir unsere ... Häupter sollen legen,
und ... brauchen keinem Menschen und ... keiner Seele
schön zu tun!«

		Da schlug die Eva die Hände über den Kopf zusammen und meinte,
es sei nun wohl auch die Senza rappelig geworden; wir Kinder aber
machten gar große Augen und horchten so ängstlich wie die Mäuslein
in der Speckkammer, wenn der Tritt der Frau den Boden
erschüttert.

		Nur der Friedrich saß teilnahmslos hinter dem Tische; denn er
wußte bereits, wohin er nach etlichen Wochen sein Haupt werde legen
müssen, in das Haus des Herrn Winkelhofer nämlich, und also ging
ihn der Handel der Base Senza leider nichts mehr an.

		Es stellte sich aber heraus, daß die Senza nicht rappelig
geworden war, sondern daß sie sich, während wir uns dem dumpfen
Schmerze mehr oder weniger hingaben, als wackerer Vater trefflich
bewährt und für eine neue Heimat gesorgt hatte.

		In dem Ländchen an der Ill und am jungen Rhein findet man
heutzutage noch den Brauch, daß ein und [bookmark: page246] dasselbe Haus unter verschiedene
Eigentümer geteilt erscheint und also einer ein Stockwerk oder
einen Teil desselben als für sich bestehende und abgeschlossene
Wohnung erwerben und weiter verkaufen darf, wann immer es ihm
beliebt.

		Hat dieser Brauch unter unverträglichen Leuten bei Bestreitung
gemeinsamer Angelegenheiten auch hie und da Streit und Zank im
Gefolge, so ist doch damit der Vorteil verbunden, daß es auch dem
Armen möglich ist, um ein Billiges eine Wohnung zu erstehen und
fest und behaglich in den eigenen vier Wänden sein Dasein recht und
schlecht zu verbringen.

		Auch das Haus, in dem meine Mutter das Licht der Welt erblickt
hatte, bestand aus mehreren Teilhäusern und während die Base Nanne
im Einverständnisse mit ihrem Bräutigam und den Geschwistern das
Anwesen übernommen und die Erbteile auf Verlangen auszuzahlen
versprochen hatte, war einer der übrigen Hausteile Eigentum jenes
Tischlers und Totengräbers, dessen Tochter Karlina den Vetter
Konrad übers Meer hinüber geheiratet hatte, ein anderer aber
gehörte einem Handelsgärtner, der seines Geschäftes halber willens
war, sich außerhalb des Städtleins aus gedeihlichem Grund und Boden
häuslich niederzulassen.

		Diese Wohnung konnte nun allerdings kein Palast genannt werden;
aber sie bestand immerhin aus einer guten Stube und zwei
Kämmerlein, war ihrem Herrn feil und deshalb um ein Billiges zu
haben.

		Das hatte die wenig sprechende aber desto mehr horchende Senza
erfahren und, rasch entschlossen, war sie noch vor dem Ostertage
zum Gärtner geeilt und [bookmark: page247] hatte, ohne die verzagte Eva lange zu fragen, das
Häuslein nach einigem Feilschen um bare siebenhundert Gulden
Neugeld erstanden und unter einem das Brautpaar mit dem Hinweise,
daß jetzt die Not da sei und die Gelegenheit zur Abhilfe auch, zu
bestimmen vermocht, das Geldlein aufzunehmen und so den
übernommenen Verpflichtungen gerecht zu werden.

		»So da,« sagte die Senza und schob ein Bröcklein Eierzopf, den
Rest unserer Festmahlzeit, in den Mund, »jetzt bleiben uns von
unserem Erbteil noch hundert bare Gulden und wir haben das Häuslein
und einen Notpfennig auch noch, wenn etwa eine Krankheit sollt'
ausbrechen, und die Buben haben auch noch ein paar Güldelein von
der Mutter her für die größte Not, und wenn du jetzt noch nicht
zufrieden bist, kannst einen Stecken dazu stecken, das kannst
du!«

		Ach Gott, die Eva war ja vollauf zufrieden und so glücklich, als
wäre der Alp plötzlich von ihrer Brust gesprungen! Wahrhaftig, sie
hätte die Senza diesmal umarmt und geküßt, wenn das Küssen und
Schlecken bei uns zu Lande überhaupt Mode wäre!

		Ein eigenes Heim, ein eigener Herd!

		Jetzt war sie sicher vor all' den bösen Leuten, die ihr hämisch
in die Fenster guckten und allweil zu tadeln und zu mänkeln wußten!
Von nun an durfte ihr niemand mehr unter Hohngelächter die Tür
weisen. Von nun an war sie Herr in ihren Wänden, und wenn sie den
Schlüssel innen umgedreht hatte, ging sie die ganze Welt draußen
keinen Pfifferling an!

		So erhielt der Kauf durch das Jawort der Eva einen bestätigenden
Abschluß, es wurde in der Gerichtsstube [bookmark: page248] angesichts aller beteiligten
Parteien ein Brief ausgefertigt und in ihm bis ins Einzelne
festgestellt, was der Schwestern neue Rechte und Pflichten sein
sollten, und nach etlichen Wochen hatten wir den Brief richtig in
den Händen und waren Hausherrn geworden, das heißt, eigentlich
nicht wir Kinder, sondern unsere Basen, die Mutter Eva und der
Vater Senza.

		Hierin unterschieden wir jedoch nicht gar genau, und wie wir
bisher des Friedrichs Schneckenhaus ohne alle Umstände als das
unsere betrachtet hatten, bis uns die hohe Obrigkeit eines Besseren
zu belehren für gut fand, so hielten wir es auch jetzt für
selbstverständlich, daß nun das Hausteilchen in der Mühlgasse mit
dem Ausblicke auf den Stadtgraben und vier nachbarliche
Düngerhaufen nach dem Rechte der wohlgemeinten Besitzergreifung uns
angehören müsse.

		So war denn ein gut Teil der Trauer und Trostlosigkeit verflogen
und hatte sich gleich den Fledermäusen, die beim Frührot eiligst
ihre dunklen Schlupfwinkel aufsuchen, vor dem Tage der Gnade und
der neuen Lebenshoffnung geflüchtet, und nur das Gehaben unseres
Stiefbruders machte, daß die Wolke der Kümmernis nicht völlig aus
dem Angesichte der Eva verschwand.

		Wie sie richtig geahnt und dem gestrengen Schutzvogte, der wohl
noch nicht viel in der Seele eines Burschen gelesen haben mochte,
der ganz Herz war, vorhergesagt hatte, zeigte sich der Friedrich
seit dem Umschwung der Dinge wie ausgewechselt und die Eva mußte
alle ihre Überredungsgabe aufbieten, um ihn einigermaßen zu
beruhigen und im Gleichgewicht zu erhalten.

		[bookmark: page249] Die letzten
Tage, die er in der Wollfabrik zubrachte, benahm er sich fast wie
jenes Mädchen von Orleans, als es von den Bergen, den geliebten
Triften und den traulich stillen Tälern Abschied nahm, um den
friedlichen Hirtenstab mit dem blutigen Schlachtschwerte zu
vertauschen, die Glieder in rauhes Erz zu schnüren und die zarte
Brust mit Stahl zu bedecken.

		Er stieg in dem gewaltigen Gebäude ruhelos von einem Stockwerke
ins andere, durchwandelte trauernd alle Säle, blickte umflorten
Auges aus jedem Fenster in die grünende, lachende Landschaft,
betrachtete schwermütig jede Maschine, goß zum letztenmale da ein
Tröpflein und dort ein Tröpflein Öl zu, streichelte die weichen,
wolligen Zylinder, die sich allweil drehten und drehten und
anschwollen gleich den zu Tal fahrenden Schneeleuen, und reichte
mehr denn acht Tage hindurch jedem, den er wohl leiden mochte, die
Hand zum Abschiede.

		Auch zu Hause strich er, einem Geiste gleich, der Erlösung
sucht, unablässig durch alle Räume und stand bald nachdenklich im
Keller unter den bereits keimenden Erdäpfelresten, bald auf der
Diele unter den letzten Türkenkolben, die der hungrige Winter
verschont hatte. Jetzt tauchte er plötzlich im Holzschopfe hinter
einer Beige hervor und erschreckte die Eva oder uns, die wir den
Herd füttern wollten, jetzt saß er mäuschenstill unter der Stiege
und schrieb mit blutigem Rötel rührende Abschiedsverslein an die
Wand, jetzt maß er den Garten mit langen Schritten und starrte in
das noch nackte Gezweig, dessen Blütenduft er nicht mehr schlürfen,
dessen süße Frucht er nicht mehr verkosten sollte.

		[bookmark: page250] Auch
verlangte er einmal gar barsch Tinte, Feder und Papier, setzte sich
breit an den Tisch und schrieb und kritzelte wohl zwei Stunden
lang, und als er der Eva seine schriftstellerische Leistung
geheimnisvoll vorwies, war es sein Testament, und er hatte alle
Personen, deren Name und Bild in seinem Gedächtnisse hafteten, ohne
weiteres zu Erben eingesetzt, nur uns, seine Stiefgeschwister, die
wir seines Bedünkens zum Erben noch zu jung waren oder an die zu
denken ihm vielmehr zu wehe tat, hatte er auch nicht mit einem
Pfennige bedacht.

		Am meisten munterte er sich noch abends auf, wenn wir alle
beieinander saßen und die Eva ihm nachwies, daß eigentlich von
einer ernstlichen Trennung ja doch nicht die Rede sei und daß er's
beim Vetter ja doch viel besser haben werde.

		»Denn siehst,« sagte sie, »du kommst es jetzt gar prächtig über,
Bub, und wirst ein ganzes Herrenleben führen. Statt in die
schmutzige, übelriechende und ungesunde Fabrik zu gehen, wirst du
beim guten Wetter schön gemütlich die Haue oder die Schaufel auf
den Rücken nehmen und ins Feld hinaus spazieren und die beste Luft
von der Welt einatmen und, soviel es dich freut, ein bißchen
herumhacken und die Erdschollen auseinanderschlagen, gerade nur,
daß dir's Essen recht schmeckt. Oder du gehst im Sommer mit dem
Rechen dem Heuwagen nach und greifst halt da und dort ein wenig zu,
eben weil's Nichtstun schädlich wär' dem Leib und der Seele. Und
wirst sehen, essen tun sie dir beim Winkelhofer schon hundertmal
besser, als bei uns und alle Tage haben sie's Fleisch und das wird
[bookmark: page251] dir gar gut
tun, das wird es. Von uns aber bist ja eigentlich fast gar nicht
fort; denn, schau, vom Vetter ins neue Schneckenhaus, das die Senza
gekauft hat, ist's ja kaum einen Hasensprung weit, und also kannst
jeden Feierabend ein Stündlein bei uns sein und mit uns schwätzen
oder dein Herz ausschütten, wenn dich etwas drückt und plagt. An
Sonn- und Feiertagen aber gehen wir allweil alle miteinander
spazieren und pfeifen auf alle Leute; denn jetzt ist's gerade ein
Ding und das ist's!«

		Da lachte denn der Friedrich aus der Tiefe seines Herzens auf
und meinte, auch führen wolle er die Eva wiederum am Fingerlein,
und wenn's ihm beim Vetter zu dumm werde, so laufe er ganz davon
und verstecke sich bei uns im Keller oder auf der Diele.

		So tröstete er sich einigermaßen, und als der Tag gekommen war,
an dem er sein Schneckenhaus verlassen sollte, da langte er den
Handkarren aus der Dreschtenne, ölte ihn gut ein, damit er nicht
weine, wenn er mithelfen müsse, zu scheiden, was Gott
zusammengefügt habe, lud seine Habseligkeiten auf, band eine Stange
am Gegitter senkrecht in die Höhe und ließ von der Spitze aus einen
Trauerflor herabwallen und in den Lüften flattern.

		So zog der Friedrich durch die Gassen des Städtleins zum Vetter
und die liebe Jugend lief hinterher und schrie:

		»Der Friedrich ist närrisch worden!«

		Ach, daß die meisten Menschen ewig Kinder bleiben und jeden,
dessen Herz blutet, für einen Narren halten! [bookmark: page252]

	
		
		Siebzehnter Abschnitt.

		Es geschieht ein Wunder und wir erfahren auf
dem Kidron, woher der Wind weht; das Nanne hält fröhliche Hochzeit
und die Eva bricht sich einen Zahn aus.

		 

		Etliche Wochen nach Ostern ging der alte Lazarus gar geschäftig
im Städtlein umher, rührte seine Trommel, daß ihm alle Kinder
nachliefen und alle Erwachsenen die Köpfe aus den Fenstern
streckten, und buchstabierte aus einem Zettel, daß des Friedrichs
Anwesen am ersten Mai »freiwillig« an den Meistbietenden
versteigert würde und daß sich die Kauflustigen an eben demselben
Tage um die neunte Morgenstunde im Wirtshause zur goldenen Krone
einzufinden hätten.

		Es fanden sich aber der schlechten Zeiten halber, in denen das
Geld immer seltener wurde, nicht gar viele Kauflustige ein, und
jene, die etwa Miene machten, mitzubieten, und die deshalb zur
bestimmten Frist der goldenen Krone zusteuerten, kehrten zumeist
beim Tore schmunzelnd wieder um.

		Dort stand nämlich der Buckel von Bergdorf und drückte jedem,
der wirklich ein Auge auf das kleine Besitztum geworfen zu haben
schien, unter verständnisinnigem Blinzeln die Hand, und wer sie
dann heimlich öffnete, hatte eine Zehnerbanknote oder ein Dukätlein
drin und ging damit, des leichten Erwerbes froh, schleunigst nach
Hause. [bookmark: page253]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Das Schneckenhaus in der Mühlgasse.



		[bookmark: page254] [bookmark: page255] Das tat der Buckel,
der für dergleichen dunkle Geschäfte immer zu haben war, im
Auftrage und Solde eines Zimmermeisters, der sich auf diese Art die
unbequemen Steigerer vom Halse hielt und so das Gütlein samt dem
Schneckenhause [bookmark: text18]F18 um
einen Spottpreis erstand, der lange nicht die Hälfte des wahren
Wertes betragen mochte.

		Es war übrigens bei diesem Raubhandel kein Segen: Von Stunde an
wandte sich des Zimmermannes Glück und sein Stern erblaßte, alle
seine Unternehmungen schlugen fehl, das Vertrauen der Guten und
Rechtlichen ging ihm verloren, er geriet immer tiefer und tiefer in
Schulden und flüchtete schließlich bei Nacht und Nebel nach
Amerika, also daß es sich auch hier klärlich zeigte, daß unrecht
Gut nimmer gedeihen mag und daß das Blut der Waisen laut und
vernehmlich zum Himmel schreit.

		Aber wie der gestrenge Herr Vormund des verkürzten Friedrich
seine Übereilung einzusehen begann, da war es längst zu spät, und
was man einmal gesündigt hatte, das ließ sich nun einmal nicht mehr
rückgängig machen.

		Auch wir hatten uns bereits in Unvermeidliche ergeben, und so
trug sich im schönen Monat Mai das [bookmark: page256] Wunder zu, daß die Schnecken, denen doch ihr
»Klein-aber-mein« gemeiniglich an den Buckel gewachsen ist, auf
einmal das Häuslein am Marktplatze verließen, beim Hafnermeister
vorbei und über den Mühlbach ins Städtlein krochen und sich in dem
noch kleineren Schneckenhause festsetzten, das der Vater Senza
klüglich erworben hatte.

		Wahrhaftig, wir mußten fast einen ganzen Nachmittag über Hals
und Kopf arbeiten, bis es uns gelungen war, unsere Fahrnisse ins
neue Heimatlein zu bringen, so viel Zeug hatten wir!

		Freilich ... unser Wagen hatte nur zwei Räder und es ging
zumeist bergauf und vorgespannt war nur die Eva und stoßen tat nur
die Senza, und erst als es galt, das Ungetüm von einem Haspel
fortzuschaffen, da griff auch der Bräutigam des Nanne zu.

		Dafür mußte aber die Eva versprechen, das demnächst
stattfindende Hochzeitsfest mit ihrer Anwesenheit zu beehren, und
eine Beihilfe unter solcher Bedingung kam, wie wir bald sehen
werden, ein gut Teil teurer zu stehen, als wenn die Base gleich
einen Taglöhner aufgenommen hätte.

		Auch unsere Unterstützung konnte füglich nicht gar hoch
angeschlagen werden, die meines Brüderleins schon gar nicht; denn
der Lorenz trug an jenem Tage die Katze, eine Tochter der dem Leser
aus der Zeit meiner Entdeckungsreisen bekannten Minna, wohl
eindutzendmal ins Städtlein hinauf, und so oft er sie in der Stube
der neuen Wohnung frei ließ, so oft lief sie miauend ins alte Heim
zurück, also daß das Werk unter reichlichen Tränengüssen,
Versprechungen und Drohungen [bookmark: page257] von neuem begonnen werden mußte ... eine
Sisyphusarbeit, deren ich später gar oft lächelnd gedenken mußte,
wenn ich mich als junger Gelehrter in die Dichtung des Griechen
Homer versenkte und mit Hilfe eines gewaltigen Wörterbuches die
Geschichte von dem boshaften Felsblocke las, vom tückischen Marmor,
der immer wieder, so oft ihn auch der unglückliche Verdammte den
Berg hinaufgewälzt hatte, hurtig mit Donnergepolter entrollte.

		Ich jedoch erwies mich schon nützlicher. Zuerst brachte ich
meine Bücherei, vorab die Geschichtenbücher, in Sicherheit. Dann
barg ich meine Meerschweinchen. Hierauf schleppte ich eine zahme
Krähe in ihrem schweren Holzkistenkäfig bergan. Endlich trug ich
alles, was immer bei einer schüttelnden Fahrt zerbrochen werden
konnte, Blumenstöcke und Küchengeschirr, eingerahmte Heiligenbilder
und meinen Hausaltar in die Mühlgasse.

		Und als wir nun ums Zunachten das Schneckenhaus am Marktplatze
völlig geräumt hatten und mit der letzten Fuhre, den Holzresten und
dem Waschzuber, über den Kidron, das heißt über den Mühlbach,
wollten, da saß der Buckel von Bergdorf zusammengekauert auf dem
Brückengeländer, rieb sich die Hände, spuckte auf den Boden und
rief der Eva höhnisch zu:

		»Na – pt – sanftes Evele, jetzt wär's vielleicht an der Zeit,
daß wir wieder ein – pt – Wörtlein miteinander täten reden! Mir
scheint, jetzt bist nimmer so gut dran, daß du eine reiche – pt –
Partie leichtlich magst ausschlagen, und drum eben sitz' ich da und
frag', ob dir's überlegt hast und ob der – pt – Adam nicht doch
noch sein Weible überkommt!«

		[bookmark: page258] So höhnte
der Buckel. Nun ging der Eva plötzlich ein Licht auf und sie fühlte
auf einmal so deutlich, woher der Wind seit dem Tage geweht hatte,
da der Buckel mit einem Korb abgezogen war, daß es ihr eiskalt über
den Leib lief und ihre Haut sich zu Perlen aufwarf.

		Aber sie hatte, im Leiden und Gottgedenken gekräftigt, sich
längst schon wieder gefunden, und darum verlor sie auch jetzt, wo
die ungeheure Bosheit taghell vor ihrer Seele lag, wo sie jede
Masche des Lügengewebes mit Händen greifen konnte, des teuflischen
Netzes, das sich um ihr schuldloses Haupt verwickelt und selbst
wohlmeinende Leute irregemacht hatte, auch jetzt verlor sie die
Fassung nicht.

		Mit einem Rucke ließ sie den Karren stehen, mit einer raschen
Handbewegung schleuderte sie die Schlinge des Zugbandes von sich
und im nächsten Augenblicke stand sie dem Buckel dicht unter der
langen Spitzbubennase.

		»Wahrlich,« rief sie, »ich hab's richtig getroffen, wie ich in
der Gemeindestube hab' g'sagt, nur der Teufel könn' so eine
himmelschreiende Bosheit anzetteln!

		Und jetzt nimmt's mich nimmer Wunder, daß die Leute sagen, die
Bergdorfer Schlucht sei der Eingang zur Hölle und beim Petersstein
im Bergwald kämen die bösen Geister zusammen. [bookmark: text19]F19
Natürlich, weil du in der Schlucht hausest, so hat dich der Teufel
gleich bei der Hand, wenn er Unkraut säen will in den schönsten
Weizen und er einen Helfershelfer braucht, der noch nichtswerter
ist als er selber!

		[bookmark: page259] Also du
hast's zuwege gebracht, daß der Friedrich fort hat müssen und daß
man uns mit Schimpf und Schande aus dem Häuslein verjagt hat! Also
du hast die ganze Verwandtschaft des Friedrich gegen mich gehetzt!
Also du hast das empfindsame Herz des armen, verzagten Burschen
mißbraucht und ihn zum Narren gemacht!

		Und nachdem du uns alle so recht ins Elend hinein gesetzt hast,
da meinst du, jetzt sei ich weich geworden und jetzt brauchst du
mich nur so am kleinen Fingerlein herauszuziehen und als Sklavin
vor dir her in dein Teufelsnest zu treiben!

		Ei, da hat sich der Schwarze doch einmal verrechnet ...
kannst ihm's sagen, wenn du mit ihm zusammenkommst heute abends!
Die Eva ist nicht weich geworden im Elend und nicht nachgiebig im
Unglück sondern hart wie Stahl, und wenn ich von jetzt an mit
diesen Waislein da betteln gehen müßt' von Haus zu Haus und in den
Ställen herumliegen bis zu meinem hundertsten Jahre, du aber wärest
der Kaiser über die ganze Welt und säßest auf einem Throne aus
lauterem Gold und Edelgestein und wolltest mich zur Kaiserin machen
und die Buben da zu Prinzen, so tät' ich zum Bettelstab greifen und
vor dir ausspucken, du niederträchtiger, gottverlassener Buckel
du!«

		Bei diesen Worten fuhr die Eva dem auf dem Brückengeländer
kauernden Buckel mit ihren muskelstarken Armen so bedenklich gegen
den Kopf, daß er erschreckt zurückfuhr und im nächsten Augenblicke,
so lang oder kurz er war, mit ausgebreitetem Rocke gleich einem
verunglückten Trauermantelschmetterling im Mühlbache schwamm.

		[bookmark: page260] Es hatten
sich aber während des lautgeführten Wortwechsels nicht wenig
Neugierige eingefunden, und wie nun der Buckel, der trotz seiner
vielfachen Verwendbarkeit doch nirgends beliebt war, plötzlich sich
wie ein elastischer Zirkushanswurst in der Luft überschlug und
unter der Brücke durchrann, da erhoben alle ein unbändiges
Gelächter und schrien den Weibern zu, die weiter unten mit
geschürzten Röcken und aufgebogenen Hemdärmeln Wäsche schwemmten,
sie möchten doch den seltenen Tintenfisch auffangen und an der
Bretterwand der Wäschhütte in die Sonne hängen, damit sich das
Sprüchlein erfülle und nicht zu ertrinken brauche, was für etwas
Höheres bestimmt sei.

		Der Bach war jedoch nicht gar tief und so konnten die Beinlein
des Buckels, nachdem er sich vom ersten Schreck der unerwarteten
Abkühlung erholt hatte, wieder Boden finden und er kroch, eine
durchnäßte Maus, ans Ufer, spuckte und schüttelte sich und wandelte
scheltend gen Bergdorf in die Schlucht, um dem Satan sein Leid zu
klagen.

		Wir aber richteten uns in der neuen Heimat wohnlich ein, und da
den Kindern alles Neue und aller Wechsel nicht übel behagt, so
gaben wir uns bald zufrieden, umsomehr, als die nächsten Wochen der
Hochzeit halber, die zwischen dem Nanne und dem Fabriksöler
stattfinden sollte, vielfache Anregung und Ablenkung boten.

		Auch ich sollte an der Festlichkeit teilnehmen dürfen!

		Da jedoch meine Kleider, deren ich wenige genug besaß, zwar
durchaus reinlich und mit Sorgfalt gebüßt waren, aber nichts
weniger als hochzeitlich erschienen, so mußte bei einem
befreundeten Kinde vornehmerer Leute ein besseres Gewand geborgt
werden.

		[bookmark: page261] Nun hatte
mein Altersgenosse Wilhelm, der Sohn eines Kaufmannes, ein gar
prächtiges graues Höslein, ein Röcklein von gleicher Farbe, in das
man mit dem Kopfe hineinschliefen mußte, Lackstiefelchen, die
gleich zwei wandelnden Spiegeln leuchteten, und um die Hüften einen
Glanzriemen mit vergoldeter Schnalle, der mir das Wasser zog, so
oft ich ihn anschaute.

		Diese Kleider sollte ich am Festtage tragen dürfen, und ich trug
sie auch und war in dem fremden Staat so voll Seligkeit, daß ich
heute noch meinem lieben Wilhelm für die Guttat danken möchte, die
ein armes Kind, wenn auch nur für einen Tag, ganz glücklich gemacht
hat.

		Mein lieber Wilhelm trägt nun schon seit Jahren das Gewand des
heiligen Franziskus und ist Professor in einer Stadt Tirols; sollte
er diese Geschichte in die Hand bekommen, so mag er sich meiner in
alter Freundschaft erinnern und meinen Dank auf diesem etwas
ungewöhnlichen Wege entgegennehmen. Auch tue ich ihm kund: Ich
konnte wirklich nichts dafür, daß das geborgte Gewand mit einigen
Flecken zurückgestellt wurde! Ich war den ganzen Tag so vorsichtig,
daß ich mich kaum niederzusitzen getraute, und als ich mich endlich
doch bewegen ließ, einen Stuhl zu benützen, da hatte der Vetter
Ludwig, der vornehme Herr, richtig schwarzen Kaffee darauf
geschüttet, also daß ich weinend in der Brühe saß und von dem
Bösewichte obendrein noch ausgelacht wurde!

		Die Hochzeit selber aber verlief also:

		Zuerst wurde das Brautpaar nach alter Sitte an drei
aufeinanderfolgenden Sonntagen in der Kirche [bookmark: page262] verkündet oder, wie die Leute
sagen, von der Kanzel heruntergeworfen, und da kein Mensch eine
Einwendung erhob, so wurde der letzte Maimontag zur Vermählung
ausersehen.

		Am Tage zuvor empfingen die Brautleute mit gebührender Andacht
die heiligen Sakramente der Buße und des Altars, um mit reinem
Herzen in den Stand zu treten, auf dem das Wohl der Zukunft beruht
und der den Beteiligten Pflichten auflädt, deren Ernst leider nur
viel zu wenig gewürdigt wird.

		Am Morgen des Festtages versammelten wir uns bereits beim Grauen
in der Stube, in der das Großmütterchen einst gespult und
Langbirnen gegessen und der Schuster Lorenz durch eine rechtzeitige
Widersetzlichkeit meiner Krummheit gesteuert hatte.

		Auch die Trauungszeugen, die Ehrengesellen, hatten sich in
dunkler Gewandung eingefunden, und während wir unter fröhlichem
Geplauder das Frühmahl, die Morgensuppe, verzehrten, nadelten die
Braut und die Kranzeljungfrau Eva jedem der männlichen Gäste kleine
Blumensträußchen, Rosen, Nelken und Rosmarin an die Brust.

		Am geschäftigsten zeigte sich der Vetter Ludwig, der vornehme
Herr aus dem Welschlande, gewesener Kaiserjäger und seiender
Papiermacher.

		Der hatte nun freilich seit seiner Rückkehr in schwerer Arbeit
von seiner Vornehmheit manches eingebüßt, und da er auch ein
eigenes Hauswesen zu gründen dachte, so war er von Tag zu Tag
fleißiger und sparsamer geworden; aber hie und da spukte ihm doch
noch die vergangene Herrlichkeit im Kopf, wie ja auch der
abgeschabteste [bookmark: page263] Samtrock nie allen Glanz verliert, und wenn
sich die Gelegenheit bot, verstand er es so gut wie einer, sich den
gehörigen Anstrich zu geben und feine Lebensart sozusagen in die
Bauernstube zu verpflanzen.

		Also sprach er den ganzen Tag nur mehr das reinste Hochdeutsch,
guckte in alle Töpfe und roch an allen Flaschen, war mit seinen
Ratschlägen überall zur Hand, erzählte des langen und breiten von
den Herrlichkeiten, die er als Soldat gesehen haben wollte, und
rieb einen alten Zylinderhut, den er sich vom Stadtschreiber
ausgeborgt hatte und der sich in so gemeiner Gesellschaft offenbar
sehr unbehaglich fühlte und des Sträubens kein Ende fand, mit dem
rechten Unterärmel seines Staatsrockes unermüdlich rundherum
glatt.

		»So da,« sagte er, »jetzo hat es nun schon eben bereits drei
Viertel auf sechs Auher geschlagen und jetzo müessen wir halt
anfangen gen gehen!«

		Da griff die alte Mutter des Bräutigams, die während unserer
Abwesenheit das Haus zu hüten hatte, in den Weihwasserkessel und
segnete den Sohn und die künftige Tochter, und wie die Braut über
die Schwelle treten sollte, hub sie so bitterlich zu weinen an, daß
wir genugsam zu trösten und zu beruhigen hatten.

		Es galt aber solch ein Weinen als gutes Zeichen für eine lange
und glückliche Ehe, und so nahmen wir uns die Trauer der Braut
nicht allzusehr zu Herzen, ja wir freuten uns beinahe über ihre
Klagen, ebenso wie wir uns im entgegengesetzten Falle über ihre
Munterkeit im stillen geärgert hätten.

		Nachdem nun die gewünschten Tränen getrocknet waren und der
Zeremonienmeister Ludwig den Brautzug [bookmark: page264] mit gewaltiger Wichtigtuerei
geordnet hatte, gingen wir schön paarweise zur Kirche, und es waren
ihrer im ganzen sieben Gäste, wozu sich, nachdem die Trauung
vollzogen war, noch der Mesner gesellte, der seit mehr als vierzig
Jahren jeder Hochzeit der mittleren und niederen Ständen beigezogen
wurde, weil er als trefflicher Redner galt und am Schlusse des
Mahles die übliche Abdankung, ohne die eine Hochzeit nicht für
vollständig gegolten hätte, mit großer Geläufigkeit und nicht
minderem Nachdruck zu halten verstand. Auch trug er durch sein
lustiges Wesen viel zur Unterhaltung bei; denn er konnte allerlei
Tierstimmen nachahmen, zur Laute heitere Liedlein singen oder ein
Tänzlein pfeifen, er konnte hundert Schnurren erzählen, über die
man sich beinahe zu Tode lachen mußte, ja er besaß die Gabe, so
lange man es haben wollte, in Reimen zu sprechen und auf jeden, der
sich irgendwas zuschulden kommen ließ, ein neckisches Gesetzlein zu
machen.

		So ein Mann durfte dort, wo auch die Freude ihr Recht haben
wollte, nicht fehlen.

		Nachdem also der gute Pfarrherr das Paar zusammengegeben und es
mit herzlichen Worten ermahnt hatte, in Liebe und Treue auszuharren
und, so die Ehe mit Kindern gesegnet würde, selbe in der Furcht
Gottes und in allem Guten zu erziehen, stiegen wir von der Höhe,
auf der die Kirche weit ins Land lugt, herab und fuhren in zwei gar
weichgepolsterten Halbwagen, die Herr Pfeifer, des Städtleins
erbgesessener Postmeister, auf Rechnung des Bräutigams beigestellt
hatte, durchs ganze Walgau und über die Gymnasialstadt hinaus in
den nämlichen Markt, in [bookmark: page265] dessen Mitte die uralte Marienkirche herrlich
aufragt und in dessen Nähe der Galtbrunnen in tannendunkler
Waldschlucht sich dehnt!

		Dort hielt der Wagen vor dem Wirtshause zum goldenen Ochsen, und
als wir uns mit einem Schlücklein guten Rotweines gestärkt und der
Bräutigam ein für unsere Verhältnisse gar vornehmes Mittagmahl
bestellt hatte, eilten wir frommen Sinnes den Berg hinan, um der
Muttergottes einen Besuch abzustatten und uns ihre gnadenreichen
Fürbitte zu versichern.

		Auch ließen wir uns mit dem wundertätigen Kreuze segnen, das
nebst dem Marienbilde als kostbarer Schatz in der Kirche aufbewahrt
wird und von dem die Legende berichtet, ein Wildbach habe es in
uralten Zeiten aus dem Gebirge geschwemmt und ein Ochsengespan habe
dasselbe durch Schickung des Himmels, aller menschlichen Leitung
bar, auf den Berg unserer lieben Frau gezogen, also daß von Gott
selbst dessen bleibende Wohnstätte bestimmt worden sei.

		Wir genossen aber auch die überwältigende Herrlichkeit der
Aussicht, die sich uns auf einem Balkengange darbot, der sich über
dem schaurigen Felssturze längs der Kirchenmauer hinzog, und
obschon ich damals keinen der ins Blaue ragenden Bergriesen, weder
den Säntis noch den hohen Kasten, weder die drei Schwestern noch
den hohen Freschen oder die ob dem Viktorsberge emporragende grüne
Kugel mit Namen kannte, und obschon mir alle Dörfer ringsum, die
aus den Blumen- und Blütengärten der lachenden Ebene heraufblickten
oder zwischen den Waldflecklein der Berglehnen herüberwinkten,
lauter spanische Dörfer waren, [bookmark: page266] so konnte ich mich doch kaum satt sehen
und mein durstiges Auge kehrte immer wieder zu all der Pracht und
zu dem Silberbande des Rheines zurück, der sich am Fuße der St.
Gallner Alpen in den Bodensee hineinschlängelte.

		Und wie nun der Mesner trotz der Heiligkeit des Ortes einen
fröhlichen Jauchzer übers Tal hinstieß, da hob auch ich mein
Stimmlein und krähte gleich einem jungen Hahne, der zum erstenmale
aus der Steige in die freie Welt hinausspaziert, so laut und
kräftig ich's nur vermochte.

		Und was soll ich nun von der Hochzeitstafel alles berichten?!
Mein lieber Gott, die Menschheit ist heutzutage so verwöhnt und so
ungenügsam, daß sie beim Durchlesen unseres Speiszettels höchstens
den Kopf schütteln und die Achseln verächtlich aufschupfen
würde!

		Nun ja, nach den heutigen Anforderungen, denen der studierteste
Koch und der kühnste ... Schuldenmacher kaum gerecht zu werden
vermag, oder auch nach gewissen Landesbräuchen, wo jedes Fest durch
unendliches Fressen geheiligt werden muß, war unsere Hochzeit wie
beim Kartenspiel der aufgelegte Bettel; aber da bei uns allen, den
Mesner etwa ausgenommen, Schmalhans das ganze Jahr hindurch in der
Küche saß und wir nie Gelegenheit hatten, auf die sich biegenden
Tische reicher Prasser zu schielen, so hielten wir bei Suppe,
Rindfleisch und Kalbsbraten königliche Tafel, und wenn auch der
Ochsenwirt aus Eigenliebe nur Urgroßmütterkühe schlachten mochte
oder Kälblein, die den Jahren des Gescheitwerdens nahe standen, so
tat dies unserer fröhlichen Stimmung, die durch zwei Maß süßen
Zimtweines nicht unbeträchtlich gehoben wurde, durchaus keinen
Eintrag.

		[bookmark: page267] Wir
bissen tapfer darauf los oder schluckten die widerspänstigen
Bröcklein auch ganz hinunter und nur die Eva hatte ein kleines
Mißgeschick zu erdulden; denn sie griff auf einmal zum Munde und
sagte:

		»Ei, luget doch, jetzt hab' ich mir da einen Zahn mordsweg
ausgebissen!«

		Darob entstand nun, wie beim Göttertische im Heidenhimmel,
unendliches Gelächter und die Eva wurde von den beiden Junggesellen
sowie dem Mesner vielfach gehänselt.

		Es sei gut, daß ihr die Zähne allsgemach ausfallen täten, meinte
der eine, denn so verliere sie endlich ihre stadtbekannte
Bissigkeit und brauche nicht zu gewärtigen, daß der
Gemeindebeschluß, ihr demnächst einen Maulkorb umzuhängen, zur
Ausführung komme.

		Ein anderer meinte, die erste Zahnlücke sei das Grab des Mannes,
und also müsse sich die Eva schon darauf gefaßt machen, dereinst
als alte, einschichtige Jungfrau zu versterben und nach ihrem Tode
im Riede und Röhricht als unerlöste Seele zu geisten.

		Und der Mesner wurde gar zum Dichten aufgelegt und hub an:

		»Wer dir tut ins Gesicht gucken

Und sieht die Zahnlucken,

Der kehrt dir den Rucken

Und tut sich drucken!«

		Die Eva aber verstand es, dergleichen Hiebe aufzufangen und
zurückzugeben, und so vergingen die Stunden beim harmlosen
Wortgeplänkel nur allzu schnell.

		Nur die Ochsenwirtin, eine kurzhalsige und dickköpfige
Fettwalze, wollte in die allgemeine Heiterkeit [bookmark: page268] so wenig einstimmen, wie
der trübsinnige Buhi in den Gesang der munteren Vögelein.

		Da es ihr nicht gelang, den aus Schultern, Achseln und Brust
behaglich ruhenden Kopf zu schütteln, fuhr sie mit dem Zeigefinger
der rechten Hand vor ihrer Uhunase hin und her, seufzte und
sagte:

		»O mein Gott, o mein Gott, da haben wir's wieder und die
Jungfrau aus dem Oberlande scheint kein Sonntagskind zu sein! Denn
wisset, Leutlein, alles auf der Welt hat seine Bedeutung: die
Schwalbe, die du fliegen siehst, und das Glöcklein, das du läuten
hörst, der Stein, über den du stolperst, und der Klee, den du aus
dem Grase hebst, und so bedeutet das Ausbrechen eines Zahnes, daß
jemand sterben muß, der dem Herzen nahe steht.«

		Diese Worte der dicken Prophetin dämpften die Freude und boten
dem hellen Gelächter Einhalt, und wenn der Vetter Ludwig auch
meinte, es sei der bereits gestorben, an dem sich die Eva den Zahn
ausgebissen habe, so wollte der Spaß nicht mehr recht verfangen und
die Fröhlichkeit nimmer aufflammen.

		Da erhob sich der Mesner, machte eine feierliche Miene und hielt
die Abdankungsrede, [bookmark: text20]F20 indem er anhub:

		»Um vor allem dem Geber alles Guten für die genossene Mahlzeit
den schuldigen Dank zu entrichten, lasset uns beten ein andächtiges
Vaterunser und Ave-Maria!«

		Da erhoben wir uns von den Stühlen und sprachen ein stilles
Gebet. Hierauf fuhr der Redner also fort:

		»Hochansehnliches Brautpaar und Ehrengäste!

		[bookmark: page269] Indem
Sie heute das heilige Sakrament der Ehe empfangen haben und hiemit
eine neue Epoche in Ihrem Leben beginnt, so sei mir vergönnt,
besonders an Sie, edles Brautpaar, einige Worte zu richten!

		Wir lesen im ersten Buche Mosis, daß, nachdem Gott Himmel und
Erde erschaffen, er zuletzt den Menschen schuf und nannte ihn Adam,
das heißt Erde, wie seine Mutter, aus der er ihn geschaffen.
«Allein», sprach er, «es ist nicht gut, daß der Mensch allein
bleibe; ich will ihm eine Gehilfin geben». Nahm daher, als Adam
schlief, ihm eine Rippe aus dem Leibe und schuf daraus die Eva,
welche mit ihm die Freuden und Leiden dieses Lebens teilen
sollte.

		Daraus ersehen wir, wie altehrwürdig und heilig der Ehestand
ist, indem er Gottes Werk ist.

		Friede, Liebe und Eintracht sollen die Grundpfeiler sein, worauf
dieses schöne Gebäude ruhen soll.

		Friede in der Ehe zu halten, sei daher meine erste Mahnung!

		Wenn aber der Friede aus einer Ehe nicht verschwinden soll, so
ist es vor allem notwendig, daß Eheleute einander im Innersten
ihres Herzen liebhaben. Diese Liebe aber soll nicht bloß eine
sinnliche sein, welche die Zeit mit der Blüte des Lebens
verschwinden macht und die dem Abendrote gleicht, welches vergeht,
sobald die ersten Sterne am Himmel sich zeigen. Nein, die Liebe muß
eine geistige sein; denn nur eine solche kann das wahre Glück der
Ehe erhalten.

		Es scheint ja auch in diesem Stande nicht immer die Sonne, gar
oft verbirgt sie sich hinter unheilsschwangeren Wolken, und Kummer
und Sorge halten ihren Einzug.

		[bookmark: page270] Aber
die wahre Liebe weiß sich auch dann zu trösten; denn in ihrem
Gefolge ist ja die christliche Geduld, welche auch das größte
Ungemach mit männlichem Mute zu tragen vermag.

		Ja, gewiß, meine Teuren, wo wahre Liebe zwischen Eheleuten
herrscht, da ist weder Glück noch Unglück imstande, den häuslichen
Frieden zu stören; denn eines erträgt mit Nachsicht die Fehler und
Gebrechen des anderen und jedes schätzt die Vorzüge des anderen
mehr als seine eigenen.

		Liebet aber auch den Nächsten, seid barmherzig gegen die
Armen!

		Vergeßt ferner nie, für Eure Eltern zu beten! Ihnen seid Ihr
alles schuldig. Sie sind es, welchen Ihr Euer Dasein zu verdanken
habt, welche für Euch von der Stunde Eurer Geburt bis in Euer
reifes Alter mit der zärtlichsten Liebe sowohl bei Tag als in der
Nacht weder Mühen noch Beschwerden scheuten, um Euer Wohl zu
fördern, welche Euch von allen Fallstricken der bösen Welt zu
bewahren suchten, welche sich den letzten Bissen vom Munde
absparten, um Euch zu sättigen.

		Und sollte Gott, der Allmächtige, auch Euere Ehe mit Kindern
segnen, so nehmet diese mit dankerfülltem Herzen als ein Geschenk
des Himmels an! Pflegt die zarten Pflanzen mit allem Fleiße und
aller Sorgfalt, damit sie blühen und einst Früchte für die Ewigkeit
tragen mögen! Vergeßt nicht, daß von einer guten oder schlechten
Erziehung der Kinder künftiges Wohl oder Wehe abhängt; denn wo ist
das Gebäude, dessen Grundpfeiler, auf lockeren Sand gebaut, nicht
beim Anpralle eines Sturmes als dessen Opfer fallen?

		[bookmark: page271] Welche
Freude aber sind gut erzogene Kinder für die Eltern, wenn sie
sehen, wie diese mitten in einer verderbten Welt Ehre und guten
Namen rein und unbefleckt zu bewahren wissen! Ja fürwahr, solche
Kinder berechtigen die Eltern zu der schönsten Hoffnung, daß sie in
ihrem Alter an ihnen eine kräftige Stütze finden werden, woran ihr
schwacher Körper ausruhen kann.

		Und wenn dann der Abend ihres Lebens heranbricht, können sie mit
heiterem Gemüte in die Vergangenheit zurückblicken und ihr Hingang
zum Allvater wird sanft sein wie Morgenschlummer und das Erwachen
in einem besseren Leben die freudigste Entzückung, welche nie eines
Menschen Herz empfunden!

		Euch aber, ehrenwerte Hochzeitgäste, die ihr als Anverwandte und
treue Freunde mit dem anwesenden Brautpaare den schönsten Tag
seines Lebens feiert, euch spende ich im Namen der Brautleute
meinen Dank. Ihr habt im heitern Gespräche, bei einer wohlbesetzten
Tafel aufs Wohl der Brautleute die Becher geleert und dadurch den
Bund der Freundschaft wieder erneuert. Gott kräftige in euch den
Entschluß, einander auch in den Tagen der Not nie zu verlassen, wie
ihr einander in den Tagen des Glückes gefunden habt.

		Schließlich muß ich aber nach altem Herkommen und Brauch noch
einen Gegenstand berühren, der zwar etwas zarter Natur, für die
Brautleute jedoch von großer Wichtigkeit ist.

		Der Wirt hat seine Schuldigkeit getan und die Tafel reichlich
besetzt und auch an gutem Weine gebrach es nicht; jetzt aber will
er bezahlt sein und streckt allbereits die Hände aus.

		[bookmark: page272] Dieses
sauere Geschäft geht nun allerdings den Herrn Bräutigam an.

		Da es aber eine unumstößliche Wahrheit ist, daß eine schwere
Bürde leichter von mehreren als von einem einzelnen getragen wird,
so zweifle ich keinen Augenblick an der Bereitwilligkeit der
Hochzeitsgäste, ihren Teil tragen zu helfen, umsoweniger, da ja
alle wissen, wie viele Auslagen Eheleute haben, um ihr Hauswesen
einzurichten.

		Es stehen hier der Freigebigkeit keine
Schranken,

Es werden genommen Taler und Franken

Sowie Gulden von Gold und Papier,

Es mögen drei sein oder vier.

Gewiß werden euch für solche Spende

Die Brautleute danken bis ans Ende,

Und vielleicht stimmt in den Dank übers Jahr

Ein Söhnlein oder ein Töchterlein gar.

Dann werdet ihr sprechen und denken:

Ja, Brautleuten soll man was schenken;

Denn kaum kommen die Kinder zum Taufen,

Muß man schon allerlei Sachen kaufen.

Das ist nun freilich bitter gar sehr;

Jedoch ... das wußten sie alles vorher.

Drum soll man vor allen Dingen

Geduld in den heiligen Ehestand bringen,

Dann wird Friede und auch Heil

Eheleuten hier wie dort zuteil ... Amen!«

		Durch diese Rede des Mesners waren wir alle sehr erbaut und die
Hochzeitsgäste griffen eilig nach dem Geldbeutelein und zählten die
Gulden ab, die sie zur Bestreitung der Festauslagen beizusteuern
gedachten.

		Die Eva legte drei blinkende Silbergulden vor sich unter den
Tellerrand und mir steckte sie deren zwei zu, und nun fingen wir
an, die Braut nach altem Herkommen zu beschenken.

		[bookmark: page273] Diese
setzte sich mit feierlicher Geberde mitten in der Wirtsstube auf
einen Stuhl, breitete ihren Schleier, den sie heute zum letztenmale
trug, vor sich auf ihrem Schoße aus und stellte einen Teller
darauf, und nun gingen wir eines nach dem andern, wie man in der
Kirche um den Altar herum zum Opfer geht, um die Braut und ließen
unser Scherflein im Teller erklingen.

		So fand das Mahl seinen Abschluß, und so hatte die Eva die
Beihilfe des neuen Vetters beim Umzuge aus einem Schneckenhause ins
andere genugsam bezahlt, umsomehr, als sie auch noch versprochen
hatte, alle Kinder, die der liebe Gott dem jungen Paare etwa
schenken möchte, aus der Taufe zu heben.

		Aber die Eva hatte in solchen Dingen allweil das Bildnis des
Erzengels Michael vor Augen, der im Hausgange unserer neuen Wohnung
in den Wolken stand und die Sünden wog, und sie pflegte zu sagen,
wenn wir Menschen untereinander nicht so genau seien in Dienst und
Gegendienst und nicht gleich jede Wohltat auf die Wagschale legen
und einander unter die Nase reiben, so möge es leicht sein, daß
Gottes Barmherzigkeit am jüngsten Tage größer erscheine als seine
furchtbare Gerechtigkeit, und also werde dann der Michael
vielleicht auch ein Auge zudrücken auf Gottes Geheiß oder mit einem
Tröpflein des kostbaren Blutes unseres Erlösers die Schale der
Sünden federleicht in die Höhe schnellen lassen.

		So dachte und handelte die Base Eva, die arme Fabriklerin!

		Unsere prächtigen Wagen führten uns aber, als der Abend
herandämmerte, längs der Ill durchs Walgau [bookmark: page274] der Heimat zu, und der Vetter
Ludwig, der nun gar eine lange Zigarre rauchte, patschte mir gnädig
auf die Oberschenkel und sagte:

		»Hei, Büblein, gelt du, das ist veil lustiger, als wo dich der
Klaus oder sein Knecht in der graußen Kälte da hinauf hat
getragt!«

		Freilich war das viel lustiger als meine erste Reise, und der
Mesner, dem der Wein etwas zu Kopf gestiegen war, tat redlich das
Seine, um die Freude zu mehren; denn bald grunzte es unter unseren
Sitzen wie ein Schwein, bald miaute es wie ein klagendes Kätzlein,
bald krähte es von einem der vorbeifliegenden Bäume herab wie ein
vorzeitig aus dem ersten Schlummer erwachter Hahn, bald hörten wir
den Wettstreit des Kuckucks und des Esels, bald flötete eine Amsel
ihre vollen Töne und bald bellten böse Hunde hinter den: Wagen her,
daß die Pferde Luftsprünge machten und die Weibsleute aufkreischten
und die Kutscher alle Mühe hatten, die erschreckten Tiere zu
beruhigen.

		Auch des Liedes wurde nicht vergessen, und obschon keines von
uns je eine Note zu Gesicht bekommen oder bei sechs oder sieben
Kreuzen sich bekreuzt hatte, so däuchte es mich doch unsäglich
schön; denn die Braut sang vor, die Eva etwas tiefer nach und die
Männer vollendeten mit ihrem zeitweilig einfallenden
Baßgeigengebrumme den Dreigesang.

		Wie der Mondeshirte seine Sternschäflein auf die Weide trieb und
sie in der Milchstraße trinken ließ, fuhren wir geräuschlos über
das Holzstöckelpflaster der Hauptstraße unseres Städtleins und
polternd über den holperigen Steinboden der Mühlgasse, und wie
wir's [bookmark: page275] uns
in der Stube bequem machen und uns zum Nachtmahle setzen wollten,
da ging vor dem Hause eine ohrenzerreißende Musik los mit
Hafendeckeln und Maienpfeifen, Gießkannen und Kindertrompetchen,
Holzratschen und Klopfhämmern.

		Das waren die Burschen der Nachbarschaft, die auf diese wenig
artige, aber für uns doch verständliche Weise den letzten Trunk zu
teilen begehrten.

		Also öffnete der junge Ehemann als nunmehriger Herr des Hauses
den Fensterflügel und rief in die Nacht hinaus, wer auf das Wohl
der Braut noch einen Ehrentrunk tun wolle, der sei höflichst
eingeladen und möge heraufkommen.

		Und es kamen ihrer fünf oder sechs Burschen in seltsamer
Vermummung in die Stube und trieben seltsamen Schabernack, indem
sie mit verstellter Stimme Reden hielten und die Braut auf ihre
Weise beschenkten.

		Da brachte einer ein hölzernes Fatschenkind in Kissen
eingebunden, ein anderer eine rostige, lochreiche Muspfanne samt
einem schwachfüßigen Pfannenknechte, ein dritter zerrissene Windeln
und Kinderhäubchen, ein vierter eine stattliche Sammlung sorgfältig
gebundener Zulpe, die sie bei uns auch Schlotzer, Nuller oder
Lutscher nennen, ein fünfter etliche Ruten und ein sechster gar ein
farb- und fußloses, ausgedientes Schaukelpferd.

		Den Wein aber ließen sie sich gar wohl schmecken und die
Brautleute hoch leben, und da einer sogar eine Mundorgel bei sich
trug und ein zweiter im Haarkammblasen seinen Meister suchte, so
gab's zum Schlusse noch ein fröhliches Tänzlein, an dem sich in
[bookmark: page276] dem kleinen
Gemach allerdings nur zwei Paare beteiligen konnten.

		So ging das fröhliche Fest zu Ende, und als die Neuvermählten
ihre Barschaft überzählten, so waren ihnen nach Abzug aller Kosten
immerhin noch etliche Güldelein übrig geblieben, und das war ein
glückversprechender Anfang.

		Tags darauf wanderte der Vetter Öler in aller Frühe in die
Fabrik und stieg zu allen Wellbäumen empor und kroch zwischen die
Maschinen hinein und zu den gewaltigen Turbinen hinab und verdiente
sein Brot im Schweiße seines Angesichtes und in steter Gefahr
seines Lebens, und sein Weiblein nahm den Karren zur Hand und holte
Jungfutter für das einzige Kühlein und betreute das Feld und das
Haus und kochte und wusch und büßte die Kleider und kam von dem
Tage der Hochzeit an keine Stunde zu Atem.

		So waren beide Leutlein allfort geschäftig und regsam und
drehten den Pfennig zehnmal um, bevor sie ihn ausgaben, und siehe,
da kamen Kinder, eines nach dem andern, und mit den Kindern kam der
Segen, also daß sie im Laufe der Jahre stetig vorwärts hausten,
allen Verpflichtungen gerecht wurden und auf einmal das ganze
Anwesen ihr schuldenfreies Eigentum nennen konnten.

		Wer keine Arbeit scheue, allweil ein bißchen weniger ausgebe,
als er einnehme, auch bei Unglücksfällen das Gottvertrauen nicht
verliere, der könne es gerade so machen, pflegte der Vetter Öler zu
sagen. [bookmark: page277]

			[bookmark: foot18]Vom Zimmermeister und den
späteren Besitzern wurde mein Geburtshaus, das als zweites Bild
diesem Buche beigegeben ist, mehrfach um- und ausgebaut. Der Teil
rechts von der Türe (vom Beschauer aus) war ursprünglich Stallung,
Heubühne, Dreschtenne und Holzschupfen, das Gitter vor dem Hause
fehlte, der große Baum, der nunmehr weit übers Haus ragt, reichte
damals kaum zum ersten Stockwerke, wo wir wohnten. Zu ebener Erde
war die Waschküche und die Wohnung der Flirscher Ploni
	[bookmark: foot19]Vergl. »Alraunwurzeln«, 4. Aufl, S. 193 ff.
	[bookmark: foot20]Teilweise wörtlich nach
einer Handschrift des Mesners, die mir dessen Witwe zur Verfügung
gestellt hat.


	
		
		Achtzehnter Abschnitt.

		Die Eva will die soziale Frage lösen, wird
aber durch die löbliche Polizei in der Ausführung ihres Vorhabens
behindert, woraus sich ergibt, daß die Erde vor der Hand noch ein
Tal der Tränen bleiben muß.

		 

		Wenn ich der vergangenen Zeiten gedenke, so will's mich manchmal
bedünken, meine zweite Mutter war in allen Dingen zu gut für diese
Welt, und selbst wenn sie zürnte, was sie gar kräftiglich konnte,
so floß auch ihr Schelten aus der unerschöpflichen Quelle einer
natürlichen, durch das Christentum ins Unglaubliche veredelten
Herzensgüte, und selbst wenn sie eiferte, war es der Eifer des
Herrn, der sie verzehrte.

		Das ist einmal sicher und gewiß: Wenn alle Menschen so gefühlt
und so gehandelt hätten wie sie, dann wäre die soziale Frage, deren
vielleicht grauenhafte Lösung dem künftigen Jahrhunderte
vorbehalten ist, nie in die Welt gekommen; denn in ihr lebte das
Urchristentum in all seiner wunderlichen Liebesmacht und es ist
bezeichnend für ihr ganzes Wesen, daß sie keine Geschichte öfter
erzählte, als die vom heiligen Johannes dem Evangelisten, der in
seinem hohen Greisenalter, da ihm bereits die Sinne schwanden,
immer und immer wieder mit lallender Zunge die alles Elend
bannenden Worte wiederholte:

		»Kindlein, liebet einander!«

		Und demgemäß handelte sie auch; denn sie konnte nicht
anders.

		[bookmark: page278] So
strenge Zucht sie gegen uns Kinder auch handhabte, in allen unsern
Leiden und Schmerzen hatten wir an ihr eine Mutter, die sich in das
Fühlen des Kindes völlig hineinlebte und selber zum Kinde wurde, um
unser Schluchzen zu geschweigen und unsere Tränen zu trocknen.

		Und des tröstenden Wortes durfte sie wahrlich nie ermangeln; den
besonders mein Brüderlein entwickelte sich immer mehr zu einem
Pechvogel ganz eigener Art.

		Das Unglück stand bereits an seiner Wiege, geleitete ihn
getreulich durch sein kurzes Leben und grinste ihm höhnisch in die
brechenden Augen; aber zum ewigen Himmel hinauf, wo er nun selig
thront, durfte es ihm doch nicht folgen, das konnte ein gerechter
und allgütiger Gott nie und nimmer dulden.

		Damals jedoch, als wir im Flügelkleide herumflogen, schien es,
als habe der kleine, stammelnde Lorenz alle Beulen gepachtet, die
irgend an den Mauerecken oder auf den Pflastersteinen oder an den
Brunnentrögen zu haben waren, als fließe alles Gewässer nur deshalb
zutal, damit er hineinfalle und seiner Kappe oder seines Hütleins
verlustig werde, als habe jede Dornhecke die heilige Verpflichtung,
ihn zu fangen und ihm Höslein und Haut zu zerreißen, als seien alle
Glasscherben eigens dafür bezahlt worden, ihm die Füße, und alle
stumpfen oder geschliffenen Messer, ihm die Hände zu
zerschneiden.

		War in irgend einem Hause eine steile Stiege, der Lorenz
purzelte gewiß über sie hinab; lag in irgend einem Winkel eine
vergessene Hechelbürste, der Lorenz trat gewiß mit bloßen Füßen in
die spitzen Stahlnadeln; [bookmark: page279] brodelte in irgend einem Topfe siedendes Wasser,
der Lorenz mußte gewiß mit seinen Händlein drin fischen; sauste
irgend ein Stein durch die Luft, der Kopf des Lorenz war gewiß sein
Ziel; stand irgendwo ein Tintenhäfelein, der Lorenz nahm gewiß
einen herzhaften Schluck. Also verging kein Tag, an dem er nicht
heulend nach Hause kam, und die Eva mußte fortwährend blasen und
verbinden und trösten und war nicht minder barmherzige Schwester,
obschon sie die Aufnahme ins Kloster verscherzt hatte.

		Meine Leiden waren mehr geistiger Art, aber um nichts geringer,
als die des Bruders oder die aller Menschen; denn in der Tat macht
nicht das wirkliche, sondern das eingebildete Leid dessen Große aus
und das Kinderherz zuckt beim Verluste eines Apfels in dem gleichen
Weh, wie das Herz des liebenden Weibes an der Bahre des
geschiedenen Gatten.

		Aber über dem Kinde wacht die treue Mutter und lächelt und über
dem Weh der Menschheit wacht der getreue Gott und lächelt
gleichfalls; denn die Mutter weiß, wie leicht und bald sich des
Kindes Weh in Wonne wandelt, und vor dem ewigen Auge Allvaters ist
der größte Erdenschmerz nicht mehr als der kleinste und die Sekunde
nicht weniger als das Jahrtausend, und also ruft er gleich der
tröstenden Mutter:

		»Du armes Herze, sei nicht bang;

Bald muß sich alles, alles wenden!«

		Ja, auch ich hatte allerlei Schmerzen und schüttete sie
getreulich in den Busen der stets hilfsbereiten und ratreichen
Eva.

		[bookmark: page280] So war
damals meine Lesewut ohne Grenzen, aber der Mangel an Büchern
gleichfalls grenzenlos. Eine Buchhandlung gab es in unserm
Städtlein überhaupt nicht, von einer Jugendbücherei in den Schulen
hatten selbst die Lehrer keine Ahnung, und die Schätze der
Flirscher Ploni aus dem verlassenen Schneckenhause konnte ich
bereits alle auswendig.

		Also sehnte ich die Jahrmärkte mit einer Ungeduld herbei, die
mich beinahe aus der Haut fahren ließ. Entdeckte ich dann in einer
der Standhütten mit forschendem Auge ein neues Büchlein mit
kostbarem Bildnis, so marterte ich die gute Eva mit Bitten und
Betteln und reichlichen Tränengüssen so lange, bis sie endlich nach
dem Zehnerlein in die Tasche griff und halb unwillig sagte:

		»Bub, du bringst mich noch um Hab und Gut mit deiner ewigen
Büchernarrheit! Aber daß du's weiß, daß alles in der Welt verdient
sein muß und niemand eine gebratene Taube ins Maul fliegt, wenn
er's nur recht weit aufsperrt, so holst jetzt zwei Kübel voll
Wasser und drei Arme voll Holz und dann betest, weil eben alles vom
lieben Gott kommt, vor dem Altärlein kniend, mit ausgespannten
Armen die fünf Wunden Christi, und dann magst meinetwegen das
Büchlein holen, du Bettler und Plaggeist du!«

		Ach, wie gerne kam ich der gestellten Aufgabe nach, wie wenig
achtete ich des Juckens und Brennens in den ausgereckten Armen, wie
lief ich atemlos zum Krämer, wie vergaß ich alles um mich her bei
meinem schrecklichen Femgerichte um Mitternacht oder bei dem
beneidenswerten Fortunatus mit dem Wunschhütlein!

		[bookmark: page281] Hätte
ich auch so ein Hütlein gehabt, wahrlich, ich hätte mir das ganze
Haus voll Bücher zusammengewünscht, wie ich denn auch in meinen
Träumereien beim Nahen des jüngsten Tages das ganze Städtlein
ausgestorben und alle Häuser menschenleer sah und in fliegender
Eile alle Kästen nach Büchern und – alle Zuckerbäckereien nach
Gutelein und Leckerlein durchstöberte!

		Einen bitteren Schmerz empfand ich damals durch eine vermeinte
Zurücksetzung in der Schule.

		Es wurden nämlich am Schlusse eines jeden Schuljahres an die
vier besten Schüler und Schülerinnen jeder Klasse schön gebundene
Gebetbücher als Preise verteilt, und nun traf es sich, daß ich in
jenem Jahre, so sicher ich darauf gerechnet hatte, zum erstenmale
nicht beteilt wurde. Auch die Base Eva war der Überzeugung, es
hätte mir ein Preis gebührt und es sei mir, dem armen Buben, ein
reicher vorgezogen worden. Mich aber kränkte das vermeintliche
Unrecht umsomehr, als die Preisträger nach altem Herkommen die
äußeren Zeichen ihres Fleißes und ihrer hervorragenden Kenntnisse
in den Häusern herumzeigen durften und dafür ein artiges Sümmchen
Geldes einheimsen konnten.

		Da war die resche Eva schnell entschlossen. Sie nahm mich, den
Weinenden, bei der Hand, führte mich zum Kaufmanne, ließ sich ein
schönes Büchlein geben und bat, der Kaufmann möge in schöner
Bruchschrift hineinschreiben, dies sei der mir gebührende Preis und
ihn spende die Genoveva Vaplon in höchsteigener Person.

		[bookmark: page282] Und mit
diesem Preise ging ich nun, nachdem die Base mein verweintes
Gesicht am Johannesbrunnen fürsorglich gewaschen hatte, gleich den
glücklichen Schulgenossen stolz von Haus zu Haus und die Leute
lachten herzlich darüber, daß nun auch die Eva Preise austeile, und
beschenkten mich mit etlichen Kreuzern und der Lehrer ließ die
Sache großmütig oder betroffen auf sich beruhen.

		Es war aber die Eva auch allen Kindern eine liebende Mutter, und
wo sie ging oder stand, liefen ihr die Kinder gleich den Hündlein,
die gar gut wissen, wer ihnen wohl will, nach, hängten sich an
Schürze und Kittelfalte und wollten Geschichten hören die schwere
Menge.

		So fehlte es denn auch in unserem Häuslein nie an kleinen Gästen
und die Eltern, welche der Arbeit nach mußten, waren mit der von
der Eva errichteten ersten und billigsten Kleinkinderbewahranstalt
recht zufrieden.

		Da saßen die Knirpslein auf Stühlen und Bänken, auf Ofen und
Fenstersims oder auch auf dem Fußboden und verhielten sich so ruhig
wie in einer Kirche und sprachen mit gefalteten Händchen ihr
Gebetlein und horchten auf die Erzählungen der Eva, die nicht müde
wurde, den Haspel zu drehen und immer wieder neue Mären zu
berichten oder zu erfinden.

		Selbst den Erwachsenen gefiel es in unserm Häuslein gar wohl und
es kamen Bauernmännlein und Bauernweiblein aus den tiefsten Tälern,
um den Altar zu sehen, den die Eva mit wenig Geld aber vielem
Geschick und Geschmack errichtet hatte, und die Bilder, [bookmark: page283] die schön
geordnet an den Wänden hingen, und die farbigen Tapeten, mit denen
wir unsere Stube überkleistert hatten.

		Zarte Seelen aber, welche die Furcht vor der Sünde quälte oder
die mit schaudernder Angst einen Hang zum Bösen in sich verspürten
und bekämpften, brachten der wohlmeinenden Eva, dem Weibe aus dem
Volke, schier mehr Vertrauen entgegen als ihrem Beichtvater, und
die so übel verleumdete und ungerecht verfolgte und sich selber
ängstigende Eva hat in jener Leidenszeit und auch späterhin weit
mehr Trauernde getröstet und Verzagende aufgerichtet, als man
glauben möchte.

		Es traf sich gar nicht selten, daß ein armseliges Männlein oder
ein trübsinniges Weiblein weinend in die Stube trat und schüchtern
stammelte, es täte es so drücken und es täte der Eva halt gar so
gern sein Herz ausschütten und frei alle Sünden herausbeichten, daß
ihm leichter würde.

		Und die Eva entgegnete lächelnd:

		»Nun so leg' ab, was dich drückt, du Närrisch! Kommst alles von
mir über, einen Sack voll Trost und einen Sack voll guten Rat und
einen Sack voll Mitleid obendrein; nur wenn du ein Geld willst,
mußt an einer andern Tür klopfen, denn ich hab' selber nur mehr
drei Kreuzer und zwei rostige Knöpf im Täschlein und weder Schmalz
im Topfe noch Salz im Kübel, Amen!«

		Da wurden wir Kinder fortgeschickt, daß wir Fangens oder
Versteckens spielten sollten in den Hofgängen und bei den
Düngerhaufen, und wenn uns die am Haspelfenster befestigte Glocke
zurückrief, saß die [bookmark: page284] arme Seele glückselig lächelnd auf der Ofenbank
und dankte:

		»Vergelt's Gott und zahl's Gott viel hundert- und tausendmal, du
gute, trostreiche Eva! Jetzt ist mir ein Zentnerstein vom Herzen
und jetzt meine ich, ich könnt' fliegen, und jetzt traue ich mich
erst, den Kapuzinern alles zu beichten und zu bekennen!«

		So hatte die Eva für jeden ein Wörtlein der Ermutigung; aber
wenn die Stunden der Schwermut über sie kamen, dann hörte ich sie
manchmal im tiefsten Weh aufseufzen:

		»O, mein Gott, o, mein Gott, für alle hab' ich einen Trost, nur
für mich hab' ich keinen!«

		Es wurde aber die gute Eva, die nun einmal alle Werke der
leiblichen und geistigen Barmherzigkeit ausüben wollte, auch sonst
genugsam in Anspruch genommen.

		Wo immer eine schwerkranke Person, die vermöge ihrer Armut keine
Wärterin bezahlen konnte, im Bette lag und auf den Tod wartete, da
holte man die Eva und sie stand, auf ihre Gesundheit und ihre Kraft
nur allzuviel vertrauend, oft wochenlang Nacht für Nacht am
Krankenlager und Tag für Tag bei der Arbeit und gönnte sich
wochenlang kaum zwei oder drei Stunden des so notwendigen Schlafes.
Dies tat sie besonders dann am liebsten, wenn ein Armer an einer
ansteckenden Krankheit litt und von allen, selbst von den
Anverwandten, ängstlich gemieden wurde.

		Sie kannte keine Furcht und Gott beschützte sie; denn die
Kranken durften nicht aller Hilfe ledig sein und wir durften nicht
auch noch die zweite Mutter verlieren.

		[bookmark: page285] Von
einem dieser Samaritergänge brachte sie eines Tages ohne weiteres
ein vierjähriges Büblein mit, das in Schmutz und Lumpen starrte,
mit Geschwüren überdeckt und halb blind war und sich trotz seines
vorgeschrittenen Alters kaum auf den Füßen zu halten vermochte.

		»Jetzt, in Gottes Namen,« sagte sie zur Senza, »jetzt magst mich
ausschelten, wie du willst, jetzt hab' ich nicht anders können, ich
hab's müssen annehmen, so hat mich das Heiterlein erbarmt!

		Der Vater ist ein Lump, der alles durch die Gurgel jagt, die
Mutter liegt im Sterben, vier Kinder umstehen in einer
stockdunkeln, triefenden, moderdumpfen Höhle den faulenden
Strohsack und der arme Wurm da rutscht auf dem Lehmboden hungernd
und wimmernd im grauslichen Unrat umher und muß leiblich und
geistig zugrunde gehen, wenn ihn niemand aufhebt.

		Die Reichen tun's nicht, das weiß ich schon, denen graust vor
dem Elend; also müssen's die Armen tun, und also hab' ich
gesagt:

		»»Mann, schenk' mir das Kind, ich will's aufziehen wie meine
eigenen für die Welt und für den Himmel!««

		Da wirft mir das Weib aus dem Fetzenbette einen Blick zu, daß
ich genugsam belohnt bin in alle Ewigkeit; der Lump aber lehnt an
der nassen Mauer und schielt faul herüber und tut einen teuflischen
Lacher und lallt:

		»»Ha, gut, daß er fortkommt der Balg, der Fresser, der Kriecher;
aber zahl' mir einen ... Schnaps, ich hab' ....
hp .... Durst!««

		[bookmark: page286] Da hab'
ich dem Untier einen Viererpatsch vor die Füße geworfen und jetzt
hab' ich das Kind und jetzt werden wir halt doch nicht verhungern,
wenn jedes einen Schöpf weniger nimmt beim Essen und mit dem Rest
den Wurm füttert .... gelt Schwester?«

		Die kleine Senza hatte anfangs eine saure Miene gemacht und die
sich mehrenden Köpfe bedenklich überblickt, und wir hatten den
Eindringling, die Wegschnecke, die ohne Umstände in unser
Schneckenhaus gekrochen war und jetzt an einem Stück Brot tapfer
herumnatschte, mit ängstlich neugierigen Augen betrachtet.

		Wie wir aber von dem Elende hörten, da rannen aus den Augen der
Senza Tränen des Mitleids und sie beugte sich und küßte den
brosamreichen Mund des Kindes, der Lorenz brachte ihm eines seiner
fußlosen Rösser und ich gab ihm aus meinem Preisbuche ein Bildnis
Johannes des Täufers, seines Schutzheiligen, und so wurde der
kleine Johann unser neues Brüderlein. Er wurde uns völlig gleich
gehalten und gedieh und machte der Eva zunächst viel Kummer und
Sorge seiner Unarten halber, da ihm jegliche Erziehung mangelte und
er nur Schlechtes gesehen hatte, bald aber unsägliche Freude, da er
der neuen Mutter in aller Liebe anhing und von Tag zu Tag
folgsamer, sittiger und frömmer wurde.

		Und in derselben Zeit, in der ein neues Schnecklein im Hause
herumkroch, kam der junge Pfarrhelfer des Ortes und bat die Eva,
sie möge, da sie wohl noch ein Kämmerlein entbehren könne, eine
arme Irre, welche die Gemeinde aus Mangel an passenden
Räumlichkeiten nirgends unterzubringen imstande sei und die kein
[bookmark: page287] Mensch
betreuen wolle, in Kost und Pflege nehmen. Die Gemeinde sei gerne
bereit, ein müßiges Kostgeld zu bezahlen, und jedenfalls tue die
Eva ein gutes Werk, das der Engel mit goldenen Buchstaben in das
Buch des Lebens einzeichnen werde.

		Natürlich konnte die Eva, die im Geiste das Buch des Lebens
bereits vor sich aufgeschlagen sah, nicht nein sagen, und so kam
das unglückliche Mädchen, das nicht nur irren Geistes sondern auch
an den Füßen gelähmt war und von einem Tische oder Stuhl zum
anderen geführt werden mußte, halt in Gottes Namen auch in unser
Schneckenhaus und machte sich im Kämmerlein der duldsamen Senza
breit und die Base Senza zog mit ihrem Bette zu den Katzen und
Gespenstern [bookmark: text21]F21 auf den Dachboden.

		Wir behielten die Kranke über Jahresfrist und die Gemeinde war
des wohl zufrieden; denn als das arme Wesen der sich mehrenden
Tobsuchtsfälle halber in die Landesanstalt gebracht werden mußte,
betrugen die Kosten wenigstens das Vierfache dessen, was der Eva
bezahlt worden war.

		Aber noch eine Sorte von Menschen erfreute sich der Gewogenheit
der Base Eva.

		Das waren die armen Reisenden, so heimatlos auf der Erde
schweiften und in Nässe und Kälte, in Staub und Hitze von Ort zu
Ort humpelten, die fechtenden Handwerksburschen und die betenden
Wallfahrer, die wandernden Krämer und die ruhelosen Zigeuner, die
Kesselflicker und die Dachmacher und alles, was [bookmark: page288] Herberge suchte und kein
Geld hatte, den Wirt zu befriedigen.

		Die Eva nahm den Rat der Kirche als strenge Verpflichtung und
vermochte keiner Bitte zu widerstehen, die in Gottes Namen an sie
gerichtet wurde. Also verwandelte sich unsere Stube gar oft in ein
Lager und es kam nicht selten vor, daß zwei oder drei der immerhin
etwas unheimlichen Gesellen auf Ofen, Bank und Boden im Stroh lagen
und so gewaltig schnarchten, daß wir im Nebenkämmerlein aus dem
Schlafe geweckt wurden und, wenn die Müdigkeit uns doch übermannte,
im Halbschlummer von Dieben, Räubern und Mördern träumten.

		Da wir jedoch beim besten Willen zu arm waren, unsere Gäste, wie
es sich für eine ordentliche Verpflegsstation geziemt, auch zu
verköstigen, so hatten die Fremdlinge ein Einsehen und fochten die
nötigen Lebensmittel im Städtlein zusammen und ließen uns Kinder
sogar mithalten. Und wenn sie weiter zogen, bezahlten sie mit
einigen »Vergeltsgott« und priesen die Eva im ganzen Ländlein und
empfahlen sie allen Schicksalsgenossen, so sie auf Weg und Steg
trafen, aufs beste.

		Dies hatte zur Folge, daß sich der Zulauf in dem Maße mehrte,
daß wir bald nötig gehabt hätten, unser Schneckenhaus zu verlassen
und beim Bäslein Nanne unterzukriechen, und das wurde schließlich
wohl nicht gerade der Eva, wohl aber der öffentlichen Ordnung und
Sicherheit zu dumm. Also legte sich die Polizei ins Mittel und
verbot der Eva die fernere Ausübung eines Werkes, das, so gut es
gemeint war, allerdings auch manch lichtscheues Gesindel
zusammenführen [bookmark: page289] und unter Umständen dem Gemeinwohle nachteilig
wirken mußte.

		Aber auch das Betreuen der mit ansteckenden Krankheiten
behafteten Armen wollte man der Eva untersagen; denn der kugelrunde
Physikus, ein wackeres Männlein, hatte es richtig herausgebracht,
daß die Eva offenbar die Krankheiten überallhin zu verschleppen und
das ganze Städtlein in einen Seuchenherd zu verwandeln imstande
sei. Auch nahm er es ihr mit Recht übel, daß sie, unseren
kindlichen Bitten nachgebend, uns wiederholt in die Krankenstube
mitgenommen und so unsere Gesundheit gefährdet habe.

		Weil nun der Bürgermeister die Eva bereits von der borstigen
Seite kennen gelernt hatte und in der geheiligten Gemeindestube
einen allzulebhaften Auftritt vermeiden wollte, schickte er den
alten Lazarus, daß er das Verbot mündlich überbringe, und wie der
seinen Schnaps erhalten und seine Meldung erstattet hatte, sagte
die Eva nachdenklich:

		»Jetzt laß mir den Bürgermeister und das Dökterlein schön
grüßen, und was sie da wegen der Reisenden und wegen der Kinder
befohlen haben, da mögen sie recht haben und ich will folgen, wie's
billig ist; solange aber die Gemeinde statt eines ordentlichen
Spitals nur eine wackelige, vorlotterte Windmühle hat, in der man
höchstens zehn Kranke unterbringen kann, solange die
unglücklichsten aller Menschen, selbst von den Anverwandten
gemieden, in ihren Schmutzhöhlen liegen bleiben, bis sie die Seele
auf der Zunge haben, solange tut die Eva, was sie für ihre Pflicht
hält!

		[bookmark: page290] Hebt
endlich einmal bei den reichen Leuten eine Sammlung an, tut endlich
den zugeschnürten Gemeindesäckel ein bißchen auf, baut ein großes,
lichtes und gesundes Krankenhaus, schafft barmherzige Schwestern
hinein, daß die Armen eine Pflege haben, dann bleibt die Eva gern
beim Haspel und während der Nacht in ihrem Neste. ... Das
kannst dem Bürgermeister und dem ganzen Gemeinderat und allen
Doktern brühwarm hinauftragen, Lazarus, das kannst du!«

		Da ging der Lazarus windschief seines Weges und richtig ließ man
der Eva die Freude, barmherzige Schwester zu spielen, und
richtig .... nach etlichen Jahre wurde der Wunsch nach
geordneter Krankenpflege immer lauter und lauter und wieder nach
etlichen Jahren stieg in der herrlichsten Lage ein Krankenhaus in
die Höhe, das allen Anforderungen der Heilkunde vollauf entsprach
und in dem auch der Ärmste, wenn auch nicht immer genesen, so doch
auf menschenwürdige Art verscheiden konnte.

		Mit Recht sind meine Mitbürger auf diese Einrichtung stolz; daß
aber die arme Eva die erste Anregung dazu gegeben hat, das haben
sie völlig vergessen. [bookmark: page291]

			[bookmark: foot21]Vergl. Wichner »Zeitvertreib«,
S. 92 ff.


	
		
		Neunzehnter Abschnitt.

		Dem Friedrich verleidet es beim Winkelhofer;
er zieht wieder zur Eva und von da ins Himmelreich; der Leser lernt
lachende und weinende Erben kennen.

		 

		Um dieselbe Zeit stellte es sich immer klarer heraus, daß man
nicht gut getan hatte, das Schneckenhaus auf die teuflische
Verleumdung des Buckels hin unter den Hammer zu bringen, die
wohlmeinenden Schwestern samt uns auf die Gasse zu stellen und den
Friedrich dem Vetter Winkelhofer zu überantworten.

		Allerdings ... der Vetter Winkelhofer hatte ein Einsehen,
und also hatte es der Friedrich bei ihm viel besser als bei
uns!

		Denn während wir Mehlsuppe lappten, trank der Friedrich den
duftenden Kaffee aus geblümter Schale; während wir den schmalzlosen
Türkenribelflugsand hinunterwürgten, bekam der Friedrich saftige
Fleischstücklein, Grünes und Gediegenes; während wir unsern Durst
bei der Wassergelte löschten oder am Brunnenrohr, stand beim
Winkelhofer der prickelnde, räße Most auf dem Tische oder, so es
Feldarbeit zu verrichten galt, in der Grenzfurche des Ackers. Auch
wurde dem Friedrich wenig und nur gesunde Arbeit zugeteilt und es
war jedenfalls weit angenehmer, im säuselnden, fächelnden Walde
Bürdelein zu binden, dem Vogelsange zu lauschen und die brütenden
Stunden zu verträumen oder durch blumige Wiesen zu schreiten oder
das [bookmark: page292]
schwere Goldkorn, des Landmanns Wonne, in Garben zu einen, als sich
in der schmierigen Fabrik, wo Bazillenheere im Sonnenstrahle
Fangens spielten, unter Lebensgefahr zwischen den rasselnden
Maschinen durchzuzwängen.

		Und doch ... wie mag den ein Palast erfreuen, dessen Herz
an einer Hütte hängt? Wie mag den der herrlichste Park ergötzen,
der sich nach der lauschigen Stille des einsamen Bergtales sehnt?
Was soll der mit der Hand der Königstochter, der dem Schäfermädchen
zuweint?

		Den armen Burschen drückte und quälte und folterte das Heimweh
mit all seiner geheimnisvollen, unwiderstehlichen Macht, das
Heimweh nach dem Schneckenhause und nach der Mutter Eva.

		Das Schneckenhaus auf dem Marktplatze, das war nun freilich für
immer verloren; aber die Mutter Eva hoffte er doch
wiederzugewinnen, und also ging all sein Sinnen und Sehnen, Dichten
und Trachten dahin, wie es möglich sein sollte, dem Winkelhofer zu
entkommen und in unserm neuen Schneckenhause ein dauerndes Heim zu
finden.

		Also erblickte er in dem Vetter, so freundlich der auch mit ihm
umging, einen Schergen, der ihn gefangen halte, sein Gemütszustand
trübte sich bis zum Verfolgungswahnsinn und bald zeigte es sich,
daß sein schwacher Körper dem verzehrenden Sehnsuchtsschmerze nicht
stand zu halten vermochte.

		Der arme Bruder wurde von Tag zu Tag hagerer, sein eingefallenes
Antlitz trug des Todes fahle Blässe, er schlich umher gleich einer
wandelnden Leiche, und nur wenn er dem Winkelhofer aus dem Hause
oder [bookmark: page293] vom
Felde hinweg entwischen konnte und seine Schritte unserm
Schneckenhäuslein zulenkte, dann holte er mit seinen langen Füßen
weit aus, dann hob sich sein Haupt, dann blitzten seine dunklen
Augen in ängstlicher Verschmitztheit und kindlicher Wonne
zugleich.

		Und er entwischte dem Winkelhofer immer häufiger, und wenn wir's
am wenigsten vermuteten, stand er am frühesten Morgen oder am
spätesten Abend vor unserer Haustüre und läutete an und begehrte,
mit der Eva ein wenig, nur ganz wenig zu schwätzen, oder er hatte
einen Knopf abgerissen, der festgenäht werden mußte, oder er wollte
eine Geschichte hören oder gar seine Sünden beichten.

		Auch wenn die Eva ihre schwere Wollkiste auf dem Kopfe in die
Fabrik trug, stand er plötzlich wie aus dem Boden gewachsen in
seiner schrecklichen Größe vor ihr und wollte ihr tragen helfen und
gab ihr das Geleite, und wenn wir auf dem Äckerlein, das die Eva
vom Allmeingute gepachtet hatte, mit unsern Schaufeln den Boden
umbrachen oder im Herbste die augenreichen Grundbirnen ausgruben,
schlich er, sich gleich einem verfolgten Reh ins aufstrebende Korn
oder in die Maispflanzungen duckend, auf uns zu und wollte nimmer
von uns fort, also daß die Eva alle ihre Überredungskünste
aufbieten mußte, um ihn zur Rückkehr in seine neue, ungeliebte
Heimat zu bewegen.

		Ging er endlich, so kehrte er sich auf dem Wege wohl dreißigmal
um und nahm wohl dreißigmal Abschied und winkte mit seinem
Tüchlein, als gelte es gleich der Base Karlina oder den drei
amerikanischen Vettern eine Reise übers wilde Weltmeer.

		[bookmark: page294] Darob
mußten wir dummen Buben wohl manchmal lachen; der Eva aber rannen
die Tränen über die Wangen, also daß wir verdutzt innehielten und
verstummend in die Seele ihrer Augen schauten.

		Es nahm aber sein Leiden bald in dem Maße zu, daß er rings um
sich Feinde zu erblicken wähnte, daß er am hellichten Tage
Traumerscheinungen hatte, ja daß ihm selbst die von den Eltern
eingepflanzten und von der Eva sorgfältig gepflegten religiösen
Grundsätze eine Quelle neuer Leiden wurden.

		Denn bald glaubte er sich seiner Sünden halber von Gott und
allen Heiligen verlassen und lief wiederholt, so gut es seine
schwindenden Kräfte zuließen, selbst mitten im strengsten Winter
barfuß in die Kirche, um sich durch des Priesters Segen
Erleichterung zu verschaffen, bald war es ihm, als hätten die bösen
Teufel sein Herz aus der Brust gerissen und trieben nun in der
Höhle, die immer schwerer den Lebensodem fand, ihr Unwesen.

		Wie grenzenlos aber selbst in dieser entsetzlichen Lage sein
Zutrauen zu der allmächtigen Mutter Eva war, das kann folgender
Vorfall erweisen.

		Da kam er plötzlich, wie hereingeschneit, in unsere Stube,
keuchte schwer, warf irre Blicke in alle Zimmerecken, fiel auf
einen Stuhl und würgte die Worte heraus:

		»Eva ... jetzt ... bin ich ... verloren ...
zeitlich und ewig! Hu ... heut Nacht ... sind hundert
grausige Teufel gekommen ... allhaarige ...
langschwänzige ... und haben mich gepackt ... und haben
mir's Herz ... aus der Brust gerissen ... und sind [bookmark: page295] damit
fort ... davon gefludert ... bsch ... wie
Fledermäuse ... bsch ... fort über alle
Schindeldächer ... bsch ... in die Schlucht, in die
Hölle! Und jetzt ... ist's aus ... jetzt ... muß
ich ... meinem Herzen nachfliegen ... bsch ... auch
in die Hölle!«

		Und wie der Kranke so sprach, schaute er stieren Blickes ins
Weite und hob und senkte seine Arme immer schneller und schneller,
um mit Riesenfittichen die Herzensräuber zu verfolgen.

		Ahnen die lieben Leser, was die mitleidige Eva tat und wie sie
dem gefolterten Kranken half?

		Sie drängte ihre Tränen mit Gewalt zurück, tat einen fröhlichen
Lacher und rief:

		»Hei, Friedrich, das schickt sich wohl, daß du zu mir gekommen
bist! Eben hab' ich wollen den Haspel stehen lassen und zu dir
gehen und dir dein Herz bringen! Aber jetzt ist's so auch gut und
jetzt will ich's dir brühwarm erzählen, wie's mir gegangen ist mit
deinen grausigen Fledermausteufeln. Gerade hab' ich die letzt'
Nacht kein Aug' zudrücken können und hat's mir keine Ruh' lassen,
bis ich auf bin und gedacht hab', schaust halt die wunderschönen
Sterne an, bis der Schlaf einkehrt. Und wie ich schau und schau und
mich nicht genug kann verwundern über die göttliche Allmacht, da
kommt's richtig, wie du sagst, über die Dächer
hergefludert ... bsch ... eine pechschwarze
Wolke ... bsch ... und will übers Wasser gegen Bergdorf,
wo der lieb' Buckel daheim ist. Hei, denk' ich, da haben die
grausigen Feinde wieder Unheil gestiftet oder am End' gar irgendwo
eine arme Seele erwischt: aber wartet, euch will ich's Handwerk
legen! Denk's [bookmark: page296] und nicht faul, mach' ich das heilige
Zeichen gegen die Wolke, und ... bsch ... sind die
teuflischen Fledermäuse nach allen Weltgegenden verstoben und über
mir fällt etwas aus der Luft herab ... gerade, daß ich noch
die Hand ausstreck' und daß ich's erwisch'! Richtig ist's dein
Herz! Ich hab's gleich gewußt, weil es mir so warm geschlagen hat
in der Hand. Und so hab' ich's im Kämmerlein auf den Altar der
Mutter Gottes gelegt und jetzt will ich's gleich holen und dir
wieder einsetzen, auf daß du wieder Ruhe findest, du arme treue
Seele! Mußt aber die Augen fest zumachen; denn weißt, sein eigenes
Herz darf keiner mit leiblichen Augen sehen, sonst fällt er um und
ist augenblicklich tot!«

		So schloß denn der glaubensselige Jüngling seine Augen, die Eva
brachte etwas aus dem Kämmerlein, was ich nicht sehen konnte,
öffnete die Weste des fiebernden Pfleglings, drückte ihre Hand fest
gegen dessen Brust und sagte begütigend:

		»So, Friedrich, jetzt ist's wieder drin und kann dir nie und
nimmer entrissen werden; denn es ist gesegnet worden von der
Muttergottes, und da hat der böse Feind keine Gewalt mehr. Gelt,
jetzt ist's dir leichter?«

		Und der Friedrich blickte die Eva freudestrahlend an und
lächelte und das innere Glück malte auf die blassen Wangen des
Dulders zwei Röslein, die einen wunderherrlichen Frühling
verkündeten ... nicht hier ... sondern ob den
Sternen.

		Ob die Eva recht gehandelt, kann ich nicht beurteilen; aber
dessen bin ich gewiß: Das schlichte Weib aus dem [bookmark: page297] Volke hätte einen Platz
als Arzt in einem Irrenhause auch ausgefüllt.

		Nicht lange nachher kam der Friedrich zum letztenmale zu
uns.

		Er hatte im Frühling, statt in seinem körperlichen Leiden
Erleichterung zu finden, das Bett hüten müssen und war von der
Winkelhoferin, die selber für eine Menge kleiner und kleinster
Kinder zu sorgen hatte, nebenbei schlecht und recht verpflegt
worden.

		Die übrige Freundschaft des Friedrich aber, seiner leiblichen
Mutter Brüder und Schwestern und Vettern und Basen bis zur
siebenten Suppe, die hatten sich wiederholt teilnehmend um sein
Wohlbefinden erkundigt, und da sie die tröstliche Nachricht
erhalten hatte, der arme Friedrich dürfte es wohl in Bälde
überstanden haben, da entbrannte die Sehnsucht nach der kleinen
Erbschaft aufs neue.

		Leider aber standen wir zwei Knirpse ihren wohlmeinenden
Absichten ein wenig im Wege. Denn statt ein Einsehen zu haben und
dem Friedrich auf seinem Wege das Geleite zu geben, wurden wir
trotz unserer kurzen Hälse und trotzdem, daß Schmalhans und das
neue Brüderlein, das ja auch ein Hans war, die Speisen teilten,
immer runder und gesunder, frischer und lebendiger und es fiel uns
nicht im Traume ein, den bedürftigen Leutlein zu ihrem Rechte zu
verhelfen.

		Da hielt denn die wenig gesetzkundige Sippe etliche
Versammlungen ab, in denen die obwaltenden Verhältnisse eingehend
besprochen wurden, und es machte sich immer mehr die Ansicht
geltend, dieweil das erste Weib meines Vaters das Geldlein in die
Ehe gebracht [bookmark: page298] habe und dieweil wir sie eigentlich keinen
Pfifferling angingen, sondern fremde Bettler, Zecken und
Schmarotzer seien, so müsse das Geldlein von rechtswegen wieder
dorthin fließen, wo es hergekommen sei, und also sei es beinahe
über jeden Zweifel erhaben, daß wir das Nachsehen, sie aber den
Nachlaß des hoffentlich bald seligen Vetters redlich und friedlich
unter sich verteilen dürften.

		Um sich hierüber jedoch volle Gewißheit zu verschaffen, beschloß
die Sippe, den Buckel ins Vertrauen zu ziehen und, sollte er nicht
selber in die Sache Klarheit zu bringen vermögen, unter seiner
Führung den berühmtesten Advokaten des Ländleins, der im
Studierstädtlein saß und im Rufe stand, er könne sogar das
Unmögliche möglich machen, um Rat zu fragen oder ihn allenfalls mit
einem verständnisinnigen Händedruck zu einer günstigen Deutung des
Gesetzes zu bewegen.

		Da nun der Buckel diesmal wirklich nicht klar sah oder, um etwas
zu verdienen, nicht klar sehen wollte, so zogen die Abgesandten der
gesamten Freundschaft an einem schönen Maimorgen in der
fröhlichsten Stimmung längs der grünen Ill ins Studierstädtlein,
kehrten in jedem Wirtshause ein, tranken sich tapfer zu und ließen
die Erbschaft hoch leben.

		Doch wie sie zu dem berühmten Advokaten kamen und den warmen
Händedruck anbringen wollten, da zeigte es sich, daß der Mann
besser war, als die erbseligen Männlein geträumt hatten, oder daß
das Gesetz so deutlich sprach, daß auch der findigste Zauberer an
ihm nichts zu drehen und zu wenden vermochte.

		[bookmark: page299] Denn
der Advokat wurde grob, drohte den Versuchern mit gerichtlicher
Anzeige, erläuterte das betreffende Gesetz dahin, daß im Falle
Ablebens des Vetters Friedrich dessen Gesamtnachlaß, so groß oder
klein selber auch sein möge, ganz und ungeteilt den Kindern zweiter
Ehe, das ist mir und meinem Brüderlein, zufallen müsse, und daß
dagegen kein Kraut gewachsen sei, auch wenn sie zu allen
Richterstühlen des apostolischen Glaubensbekenntnisses liefen.

		Hierauf verlangte er für seine Mühewaltung zehn bare Gulden und
ließ die verdutzte Gesandtschaft im Frieden ziehen.

		Auch der Buckel wollte für seine Beihilfe bezahlt sein und wurde
auch bezahlt; aber die Rückreise durfte er allein machen oder auch
nicht allein, wie der Leser später zu seinem nicht geringen
Ergötzen vernehmen wird.

		Das alles geschah, ohne daß wir im Schneckenhause die geringste
Ahnung davon hatten.

		Und wie nun die Winkelhoferin dem kranken Friedrich eines Tages
den Kaffee in sein Dachkämmerlein bringen wollte, da fand sie das
Bett leer und konnte das Frühstück selber verzehren; denn der
Friedrich hatte sich im Vorgefühl des nahenden Todes mit der
letzten Kraft erhoben und war, nur dürftig gekleidet und sich an
den Häusern haltend, zu uns gekommen und in unserer Stube
ohnmächtig zusammengesunken.

		Hierauf hatte ihn die Eva gelabt und zu Bette gebracht, und da
lag er nun im Kämmerlein neben dem Muttergottesaltare und hatte die
Hände fromm gefaltet und war so glücklich wie nie; denn die Eva
[bookmark: page300] hatte
feierlich erklärt, jetzt brauche er sich nimmer zu fürchten, jetzt
dürfe er allweil bei uns bleiben, und wenn der Winkelhofer komme
und ihn holen wolle, so schlage sie ihm die Türe vor der Nase zu
und drehe den Schlüssel zweimal um.

		»Wirf ... ihn ... die Stiege hinab!« sagte, matt
lächelnd, der arme Friedrich.

		Und der Winkelhofer kam auch wirklich noch am selbigen Tag und
benahm sich sanft und weichherzig wie nie zuvor. Der Bursche tue
ihm leid, sagte er, und er sehe, wie ihn das Heimweh plage und
könne es nimmer länger mitansehen. Er habe auch schon mit dem
Advo .... mit dem Vormunde geredet und es sei kein Hindernis,
daß der Bub bei der Eva bleiben dürfe, die sich ja als ein braves,
gutherziges Mensch erwiesen habe. So ein Kranker müsse auch seine
Pflege haben, und also könne ihm die Eva auch weit besser tun und
sein Sächlein zukommen lassen, als sein eigen Weib, die
Winkelhoferin, an der allweil zehn Fratzen hängen täten und die den
ganzen Tag und die halbe Nacht nicht wisse, wo ihr der Kopf stehe.
Also solle die Eva halt so gut sein und den Friedrich wieder
behalten; er könne ihn nimmer brauchen.

		Obschon die Eva den wahren Grund dieser Freundlichkeit
und ... Selbstlosigkeit damals noch nicht kannte, so brachte
sie es doch nicht übers Herz, gleich dem Echo eben so artig und
freundlich zu antworten; denn sie fühlte es nur zu gut, diese Art
Freundlichkeit sei mit der gröbsten Grobheit Geschwisterkind.

		Um aber den Kranken nicht ohne Not zu ängstigen, nahm sie den
Winkelhofer tuschelnd bei der Hand, zog [bookmark: page301] die Türe des Kämmerleins und
der Stube hinter sich ins Schloß, führte den Herrn Vetter zur
Haustüre und sagte barsch:

		»Ei, ei, woher bläst der Wind auf einmal, Winkelhofer? Ja, habt
ihr denn keine Angst, ich könnt' ihn auf dem Sterbebett noch
schnell heiraten? Das ist unklug von euch; denn ein so schlechtes
Mensch, wie ihr mich hingestellt habt, ist zu allem fähig, wenn's
darauf ankommt, ein Geldlein zu erhaschen.«

		Der Winkelhofer wollte beteuern, es sei der Vetterschaft ja
auch ... nicht ums Geldlein zu tun und der Schein trüge halt
manchmal und sie hätten der Eva Unrecht getan ...; aber die
Eva kam in die Hitze und ließ ihn nicht ausreden.

		»Füchse seid ihr alle miteinander,« schrie sie, »und die Wahl
tut einem weh, wer von euch weniger nutz ist! Na, habt keinen
Kummer: Der Friedrich gehört jetzt schon mir, nachdem ihr
ihn ... umgebracht habt! Wahrhaftig, wenn mich nicht der
Gedanke trösten und zurückhalten würde, daß Gott alle Tränen sieht,
die auf Erden geweint werden, und daß er's hören muß, wenn das
Unrecht zum Himmel schreit, ich müßt' euch auf der Stelle ins
Gesicht springen, ihr ...!«

		Der Winkelhofer wartete die letzten Worte der Eva nicht ab;
wahrscheinlich setzte er in die Zurückhaltung der Wildkatze wenig
Vertrauen! Darum nahm er die Stiege gar eilig unter die Füße und er
hat in späteren Jahren noch bekannt, er sei seiner Lebtag nie eine
Stiege so schnell hinuntergekommen wie damals und es nehme ihn
alleweil noch Wunder, daß er nicht beide Füße gebrochen habe.

		[bookmark: page302] Der
Friedrich aber meinte lächelnd, jetzt habe er den Winkelhofer
wieder gern, seit ihn der Winkelhofer nimmer möge.

		Und weil nun das Seelenleiden des Kranken völlig geschwunden
war, hielt er das Leiden des dahinsiechenden Körpers für nichts und
lebte förmlich wieder auf gleich dem Kinde, das die Mutter nach
langem, bangem, schmerzenreichem Suchen wieder gefunden hat.

		Es war aber nur ein Scheinleben, das Aufflackern eines
erlöschenden Lichtes, und wenn er für die Tage seiner baldigen
Besserung tausend bunte Pläne schmiedete, so wußten wir alle, daß
keiner zur Ausführung kommen würde, und wenn er mit vor Lust
glänzenden Augen von einer Sommerreise sprach, die er bis zum
Bergsee oder gar bis auf den Gletscher auszudehnen vorhatte, so war
es uns nur zu deutlich, daß er bald die größte Reise antreten und
über alle Berge hinweg ins Himmelreich fliegen werde.

		Also beredete ihn die kluge Eva leicht mit sanften Worten, aus
der segnenden Hand des Priesters die Tröstungen der Religion zu
empfangen, und wie der gute Pfarrer das Kämmerlein verließ, sagte
er zur Eva lächelnd:

		»Hier hätte es der Beichte und der Vergebung wohl nicht bedurft;
denn sein Herz ist das eines Kindes und sein Taufkleid ist rein wie
frisch gefallener Schnee. Du aber weine nicht, sondern freue dich
im Herrn; denn du sendest einen Engel voraus, auf daß er dir ein
Plätzlein bewahre für deine Hinfahrt!«

		So sprach der Pfarrer und die Eva sah wohl ein, daß sie dem
hilflosen, empfindsamen, verzagten, großen Kinde den wunderschönen
Himmel von Herzen gönnen [bookmark: page303] müsse ... und doch, als er
hinüberschlummerte, als wir mit brennenden Kerzen in den Händen vor
seinem Bette knieten und bebten und seine Seele mit frommem Gebete
geleiteten, da rannen ihre und unsere Tränen in unerschöpflicher
Fülle; denn, war er auch der Armen einer im Geiste, er war
festgewachsen an unseren Herzen, und so blutete der Riß noch lange
nach und die Wunde wollte lange nicht verharschen und
vernarben.

		Noch überzog aber den frischen Hügel nicht auch nur der zarteste
Duftflaum des vom mitleidigen Frühling auf die Gräber gestreuten
Lebens, da kamen schon die Nachbarn alle herbei, um uns Kinder zur
Erbschaft zu beglückwünschen und mit uns allerlei Luftschlösser zu
bauen; denn obschon unser beider Erbe samt dem Geldlein, das die
Vormundschaftsbehörde aus dem Nachlasse der seligen Mutter für die
Zeiten der Not aufbewahrte, die Summe von zweitausend Gulden nicht
um ein Beträchtliches überstieg, so galten wir doch namentlich
unter den ärmeren Mitbürgern als wahre Glückspilze und waren im
Werte und Ansehen bedeutend gestiegen.

		Es hatte aber damals die blasse Not wirklich an unsere Haustüre
gepocht, und obschon sich die guten Basen mit ihrer besten Kraft
anstemmten, der Argen den Eintritt zu wehren, so war doch all ihre
Mühe umsonst; denn die Türe hatte, dank der schlechten Arbeit des
Tischlers, eine Spalte, und da war sie hereingeschlüpft und
spottete nun der beiden Weiblein, die angstvoll des Schlosses
achteten.

		Die angestrengteste Arbeit der Schwestern vermochte eben nicht,
den steigenden Bedürfnissen zu genügen und [bookmark: page304] zwischen den Einnahmen und
Ausgaben das Gleichgewicht zu erhalten. Der armselige Notpfennig
war zerschmolzen, Schuhe und Kleider offenbarten unsere Armut, die
Pfannen wollten aus Mangel an Fett schier Rost ansetzen, und so
blieb der Eva nichts übrig, als mit schwerem Herzen das Vertrauen
der Kaufleute in Anspruch zu nehmen und die Bezahlung der
unentbehrlichsten Lebensmittel auf bessere Zeiten zu
verschieben.

		Nachdem wir Kinder aber, die sie bisher um den Gotteslohn
betreut hatte, richtige und echte Erben geworden waren, glaubte sie
in der nachträglichen Bewilligung eines wenn auch noch so kleinen
Erziehungsbeitrages einen Ausweg aus der sie schwerängstigenden
Lage finden zu können.

		Da ihr nun auch die Nachbarn eifrig zuredeten, sie solle nicht
so dumm sein und umsonst tun wollen, was sie nun einmal nicht
leisten könne, und da auch der Vetter Ludwig, der uns nach dem
Scheiden des Vaters zum Vormund bestellt worden war, ein solches
Begehren durchaus nicht unbillig fand, so wurde mit vieler Mühe
eine Schrift aufgesetzt, des Inhaltes, die Behörde möge der Eva im
Hinblick auf ihre Notlage und nicht minder im Hinblick auf unsere
besseren Verhältnisse einen Verpflegskostenbeitrag von täglich 8
fr. (sage acht Kreuzern) für jedes der beiden Kinder zukommen
lassen und ihr somit für die zwei Jahre, in denen sie und ihre
Schwester uns Vater und Mutter gewesen seien, die Summe von 130 fl.
als Aushilfe nachträglich zuzuerkennen und anzuweisen die
Geneigtheit haben.

		[bookmark: page305] Allein
die bessere Einsicht der Behörde fand es für angezeigt, dieses
Ansuchen in der Erwägung, daß zum Verbrauche dieser Summe keine
obervormundschaftliche Bewilligung eingeholt und auch kein
Verpflegsvertrag mit der Vormundschaft abgeschlossen worden war, in
weiterer Erwägung, daß das unbedeutende Vermögen der Kinder einen
solchen Aufwand nicht gestatte, endlich in der Erwägung, daß der
Armenfond des Städtleins für die Verpflegung benannter Kinder
in subsidio haften müsse, sowie daß
der Magistrat gegen einen solchen auch nicht erwiesenen Aufwand
Einspruch erhoben habe, auf die Hälfte des erbetenen Betrages zu
adjustieren und die Bittstellerin mit ihrer Mehrforderung auf den
ordentlichen Rechtsweg zu verweisen. [bookmark: text22]F22

		Mein Gott, was half der Eva der ordentliche Rechtsweg mit all
seinen teueren Advokaten und Schreibern?!

		Sie war so wenig juridisch gebildet, daß sie ihn nicht zu
wandeln wußte, und ihr Gemüt litt durch die neue Kränkung so sehr,
daß sie ihn nimmer wandeln mochte.

		Also nahm sie, was man ihr wohl nach dem Buchstaben, aber nicht
nach dem Geiste zugemessen hatte, das Mindere für das Mehrere,
befriedigte zur Not die Gläubiger und trug das Kreuz, das sie sich
selber aufgeladen hatte, mit Ergebung und wachsender Hoffnung
weiter. [bookmark: page306]

			[bookmark: foot22]Die
Originalurkunde befindet sich in meinen Händen und kann von
ungläubigen Gemütern jederzeit eingesehen werden.]


	
		
		Zwanzigster Abschnitt.

		Der Buckel unterhält sich auch allein und sein
Herzenswunsch wird erfüllt. Der Leser erfährt, welche von zwei
Krähen die stärkere sei und wie der Buckel den Gescheiteren
spielt.

		 

		Als der Buckel vor der Türe des berühmten Advokaten im
Studierstädtlein für seine nutzlosen Dienste entlohnt und ihm
bedeutet worden war, daß er fortan, so ihm seine Haut lieb sei, die
mit betrübten Mienen heimkehrende Gesandtschaft zu meiden habe,
entschloß er sich, auf des Schusters Rappen heimzukehren und seinen
Grimm in den am Wege liegenden Wirtshäusern zu ertränken.

		Und wie er dahinwandelte, vertrieb er sich die Zeit, so gut es
ging, dadurch, daß er rastlos schnupfte, unermüdlich spuckte und
alles, was ihm begegnen mochte, turmtief in den Erdboden hinein
verfluchte.

		Er fluchte über die Schottersteine, die friedfertig und geduldig
auf dem Wege lagen, und über die Vögelein, die sich lebensselig in
den Lüften wiegten; er warf im Geiste das ganze Studierstädtlein
und mein Heimatstädtlein obendrauf in den Fluß, der sich zwischen
himmelanragenden Felswänden und durch die schaurige Schlucht
zwängt; er ließ den Bergsee ausbrechen und das lachende
Walgauparadies sich in einen toten Sumpf verwandeln; er rief die
Schweizer Eidgenossen über den Dreischwesternberg herüber, auf daß
sie, wie ehemals in der blutigen Schlacht von Frastanz, den
Vorarlbergern ihre Hellebarten und Morgensterne zu verkosten [bookmark: page307] geben möchten;
er zertrat jedes Käferlein, das geschäftig über den Weg huschen
wollte; er köpfte mit seinem knopfreichen Schlehdornstocke jede
Blume, die ihm in argloser Neugierde ihr unschuldiges Kinderantlitz
zuwandte: kurz, der Buckel unterhielt sich auf seine Art ganz
prächtig und bedurfte eigentlich zur gegenseitigen Wegkürzung kaum
eines menschlichen Reisegefährten.

		Also ärgerte er sich über alles, was da kroch und flog und Bein
zur Erde bog, zumeist aber darüber, daß es ihm trotz seiner
Verschmitztheit noch immer nicht gelingen wollte, ein wackeres
Werkmensch und zwar gerade das Werkmensch, das er sich in den Kopf
gesetzt hatte, als Weib und Sklavin in sein Häuslein zu führen, daß
er sich genötigt sah, seine Felder durch teure, unersättliche
Taglöhner zu bestellen, daß er vielfach selber zugreifen mußte,
wenn nicht das ganze Anwesen den Krebsgang gehen sollte.

		So kam er zum Hause des Löwenwirtes, das gar breit und behäbig
an der Straße stand und dessen blumenduftendes Gärtlein gar
eindringlich zu einem stärkenden Trunke einlud.

		Der Buckel war nun eigentlich kein Geizhals; denn er gönnte,
wenn schon sonst keinem Menschen auf der weiten Welt, so doch sich
selber ein gutes Tröpflein, wie es beim Löwenwirte immer zu haben
war.

		Also trat er scheltend in den Garten, setzte sich abseits in
eine schattige Laube, steckte seine lange Nase in den prickelnden
Bierschaum und spitzte seine Ohren gegen die zahlreichen Gäste, die
in der eifrigsten Unterhaltung begriffen waren und offenbar eine
bedeutsame Sache verhandelten.

		[bookmark: page308] In
jener Zeit hatte nämlich das Fabrikswesen im Ländlein einen
derartigen Aufschwung genommen, daß der Arbeiter bald zu wenig
wurden und es nötig schien, billige und ausreichende Arbeitskräfte
anders woher zu beziehen. Da verfielen die Herren auf den Gedanken,
die blutarmen Bewohner des italienischen Südtirols in den
Fabriksbezirken ansässig zu machen und sie durch billige
Arbeiterwohnungen an den Platz zu fesseln, und man versprach sich
von diesem Unternehmen auch den Vorteil, in den Kindern und
Kindeskindern der Einwanderer eine an Zahl stets wachsende
Arbeiterbevölkerung zu erhalten.

		Damals kamen eben die ersten fremden Familien ins Land, Söhne
und Töchter eines südlicheren Himmels, braunhäutige, schwarzhaarige
und schwarzäugige Menschen. Sie brachten welsche Sprache und
welsche Sitte, welsche Unreinlichkeit und welsches Leben. Sie
klapperten auf ihren Holzsandalen durch die Gassen der Fabriksorte
und in die schönen Kirchen der Gemeinden. Sie sangen bis tief in
die Nacht hinein ihre volltönenden, langgedehnten Weisen. Sie
schrieen in den Wirtshäusern bei ihren Nationalspielen wie
besessen, schlugen auf die Tische, daß die Gläser tanzten, und
griffen wohl auch nach heimischer Gewohnheit hie und da ein wenig
zum Messer.

		All das behagte den erbgesessenen Bewohnern des seit
Jahrhunderten deutschen Ländchens nicht im mindesten, und als im
Laufe der Jahre ganze Ansiedelungen entstanden, so machte das den
Urbewohnern wenig Freude und sie bezeichneten solche mitten in
ihrem Gebiete liegenden italienischen Inseln spöttisch als
Kleinvenedig [bookmark: page309] und mieden nach Tunlichkeit den Umgang mit
Leuten völlig entgegengesetzter Art und Lebensgewohnheit.

		Damals aber waren, wie bereits berichtet wurde, eben die ersten
welschen Familien ins Land gekommen und erregten das allgemeine
Aufsehen und einen Unwillen, der sich in hitziger Rede und
Gegenrede vor allem an den Wirtshaustischen Luft machte.

		Und die Gäste im Garten des Löwenwirtes wußten nun gar noch zu
berichten, eine alte Italienerin habe, kaum daß sie ins Ländlein
gekommen sei, in der Lotterie mir nichts dir nichts den
Haupttreffer gemacht und also den Einheimischen, was ihnen allein
gebühren täte, vor der Nase weggeschnappt und den Quell leicht zu
erringenden Reichtums für lange Zeit verstopft; denn, schrie ein
Schuster, indem er beide Arme vom Bierkruge weg nach außen zog:

		»Alle fünf Nummern hat sie erraten, die Hexe, die schwarze, und
steinreich ist sie geworden, und die Lotterie hat sich völlig
erschöpft, soviel hat sie auf einmal hergeben müssen!«

		Darauf meckerte ein Schneiderlein, das gleich einem
schwindsüchtigen Zwirnsfaden über den Tisch hinlag, wenigstens
geizig sei die welsche Henne nicht gewesen; habe sie ja soeben,
nachdem sie den Treffer eingesackt, auf der Heimfahrt nach Bludenz,
wo sie hause, eine Zehnerbanknote auf den Tisch geworfen und allen
Gästen die Zeche bezahlt, also daß er sich einmal gütlich tun
könne, ohne in den eigenen Säckel greifen zu müssen.

		»Mir scheint, Schneider, du bist verliebt in die alte Schlampe
trotz ihres wohlgezählten halben Jahrhunderts, [bookmark: page310] das sie auf dem Buckel
hat, und wer weiß, ob's nicht einen Schick gibt? Ang'schaut
wenigstens hat dich die Welsche mit ihren Kohlenaugen, als ob du
ein Fernrohr wärest, so durch und durch, na, und wenn sie dich
einmal hat, kann sie dich gleich um den kleinen Finger wickeln und
einen Knopf machen, daß sie dich nicht verliert!«

		So neckte – das Necken und Aufziehen und Hänseln und Spötteln
und Foppen und Hohneckeln können meine Landsleute besser als der
Spatz Kirschenessen, vorab die Montafoner – so neckte ein
wandernder Maurer, der nach Frankreich zog und beim Löwenwirte die
erste Rast machte, das Schneiderlein; doch dieses blickte
träumerisch gen Himmel und seufzte:

		»Ja, wenn sie hundert Jahr alt wär', könnt' man's wagen; aber
mit fünfzig ist sie mir doch ein bißchen zu jung!«

		Da lachte alles hellauf; nur der Buckel in der Geißblattlaube
hatte keinen herzlichen Lacher im Vorrat. Er machte ein Gesicht
gleich dem Reineke Fuchs, wenn dieser vor seiner Burg sitzt und
Raubzüge plant. Er winkte endlich den Wirt herbei und erfuhr, es
sei wirklich besagte glückliche Italienerin vor kaum einer halben
Stunde in einer schönen Schese aus dem Studierstädtlein angefahren
und es habe sich alles mit ihr zugetragen, was die Leute da
erzählen täten. Sie sei auch gar vornehm mit blumigen
Seidentüchlein, goldenen Ketten und Ohrgelenken behängt und habe
etwas aufgehen lassen, wie nur reiche Leute tun könnten. Im übrigen
habe er aus ihrem Mischmasch von Welsch und Deutsch entnommen, daß
sie eine Witwe sei und [bookmark: page311] ihren Mann schon vor mehreren Jahren verloren
habe, und deswegen habe sie trotz ihres Narrenglückes, dieweil sie
so ganz allein in der Welt stehe und nun auch keinen
Fabriksarbeiter mehr heiraten könne, vernehmlich geseufzt.

		Da fühlte der Fuchsbuckel, dem wir bisher Unrecht getan haben,
mit der alleinstehenden italienischen Witwe inniges Mitleid und als
ein Mann, der vom Entschlusse rasch zur Tat zu schreiten pflegte,
mietete er vom Wirte ein Wägelchen mit zwei feurigen Rossen und
fuhr der trefflichen Dame auf der sich weithinziehenden Straße
nach, daß die Funken davon stoben und kein Fußgänger die Speichen
der Räder wahrzunehmen vermochte.

		Und richtig holte der Adam die steinreiche und stark
mittelalterliche Dame noch vor dem nächsten Dorfe ein und knüpfte
mit derselben von seinem Wagen aus ein Gespräch an, wobei ihm die
paar italienischen Brocken, die er an der Studierschule
aufgeschnappt hatte, bestens zu statten kamen. Nach kurzem
Geplänkel schickte er seinen Wagen zurück und nahm an der Seite des
holden Wesens Platz, das ihm ein ungeahntes, aber wohlverdientes
Glück bringen sollte.

		Das Gespräch steuerte, dank der Zuvorkommenheit der fremden
Dame, gleich einem seetüchtigen Schiffe mit vollen Segeln auf das
gewünschte Ziel los. Der Adam erzählte des langen und breiten von
seinen Besitzungen und wie er halt eben auch ein Herz, cuore, habe, und die Dame war der Ansicht, das
viele, viele Geld, das sie nun habe, sei zwar allerdings eine
schöne Sache, una cosa molto bella,
aber, ma, die Liebe, [bookmark: page312] l'amor, sei ein Ding über alle Dinge,
bellissima cosa oder dergleichen.

		Der Buckel war überfroh, in seinen alten Tagen noch so einen
alten Narren gefunden zu haben, und als sich nun im Verlaufe des
Treffens gar herausstellte, daß die Italienerin den Namen
Evelina führe, so schlug das dem
Fasse den Boden vollends aus. Der Adam bekam trotz seiner Jahre
romantische Anwandlungen, pries mit viel schönen Reden die
Blitzaugen und die ölgetränkten Haare der alten Schachtel, erklärte
mit vielem Eifer und bedeutenden Fortschritten in der italienischen
Sprache, daß er allweil für eine Eva, oder, was noch viel schöner
klinge, für eine Evelina geschwärmt
habe, und raffte sich, als der Wagen am Zollhäuslein vor dem
Städtlein vorbeifuhr, zu einer förmlichen Werbung auf, die so
beifällig aufgenommen wurde, daß der Buckel am selbigen Abend mit
dem Bewußtsein des römischen Feldherrn Julius Cäsar in seine
Schlucht gehen und seinen lieben Rangen eine nigelnagelneue Mutter
ankündigen konnte.

		Und die »Liebe« der beiden war so groß, daß man nicht zu sagen
wußte, wer es eiliger hatte, in aller Form rechtens von der Kanzel
heruntergeworfen zu werden und die Sache in Richtigkeit zu
bringen.

		Und es fand eine glänzende Hochzeit statt, wie es selten eine
geben mochte im ländlichen Bergdorfe, und die Buben des Buckels
zeigten bei der Festtafel ihre besten Künste, und dann ... ja
dann, als der Buckel das große Vermögen seiner reizenden Gattin
sicherstellen und in den Brutofen einer Sparkasse legen [bookmark: page313] wollte, da
grinste die alte Evelina, bohrte
ihrem Manne einen Esel und sprach achselzuckend:

		Carissimo Adamello, non ho
niente ... nichtsen ... alles futsch!«

		Ja, da stellte es sich heraus, daß die teure Evelina allerdings tausend Gulden in der Lotterie
gewonnen und mit denselben solange geflunkert hatte, bis die
einander würdigen Wesen aneinandergekettet waren; da jedoch der
Adamello selber ein schönes Anwesen
besaß, hielt Evelina ihre Liebe, l'amor, für das angemessenste Heiratsgut und
schenkte am Hochzeitstage ihren letzten Gulden in großmütiger Weise
dem Mesner des Dorfkirchleins.

		Was konnte sie auch dafür, daß die Leute an ihren
dahinschmelzenden Tausender allfort Nullen anhängten und den Frosch
aufbliesen, bis er zum Luftballon wurde! Was ging es sie an, daß
die Leute den ruinierten und bankerotten Staat bereits zu
bemitleiden anhuben!

		Aber ganz mit leeren Händen wollte sie doch nicht in das traute
Heim ihres Gatten ziehen, und also hatte sie schon vorzeitig dafür
gesorgt, daß ihre Mitgift früh genug eintreffe.

		Am Tage nach der Hochzeit kamen aus dem fernen Welschland sechs
braune, halbnackte Italienerburschen und liefen mit gebundener
Marschrichtung, ohne nach rechts oder links abzuweichen, geradeaus
der Schlucht zu und machten sich's im Häuslein des Buckels bequem
und schnitten freudige Grimassen und umtanzten den carissimo padre, den herzallerliebsten neuen
Vater wie die Indianer das an den Marterpfahl gefesselte Opfer.

		[bookmark: page314] Die
Wut des betrogenen Adamello war
unbeschreiblich!

		Wie er jedoch der neuen Gemahlin die Behandlung angedeihen
lassen wollte, die bei seinem ersten Weibe Wunder gewirkt hatte, da
fand er zu seiner Überraschung, daß Evelina nach dem Dezimalsystem
zu rechnen verstand; denn kaum hatte er die ersten Flüche
ausgestoßen und seine Rechte nach der Hundspeitsche ausgestreckt,
da hatte er auch schon zehn wohlgespitzte Fingernägel im Gesichte
und die arbeiteten so eifrig wie der Maulwurf, wenn er sich in
seinem Jagdbezirke zu fetten Engerlingen die Wege bahnt. Und die
sechs schmierigen Italienerburschen machten sich eilfertig über
ihre Stiefbrüder her, schlugen sie braun und blau und warfen sie
vor die Türe des Häusleins, und kaum lagen die Söhne draußen, da
flog ihnen auch schon der liebende Vater nach, von den sehnigen
Armen der welschen Teufelin geschwungen, und hatte nun Zeit genug,
sein verfehltes Dasein aufs neue zu verfluchen.

		Also gab es des Zankes und Haders beim Schluchtenbuckel von nun
an wieder genug, nur daß der Buckel in allem den kürzeren Halm zog
und so reichlich büßte, was er an seinem ersten Weibe und an der
Eva verbrochen hatte.

		Nicht alle Sprichwörter sind Wahrwörter, auch das nicht, daß
eine Krähe der andern kein Auge aushacke.

		Der Buckel hatte jetzt den Teufel im Hause und keiner war, der
ihn beschwor und in den Bergsee bannte; denn alle Leute gönnten ihm
sein Unglück und erblickten in seinem Mißgeschicke das Walten einer
[bookmark: page315] höheren
Gerechtigkeit, die dem Verbrecher das Netz webt, in dem er sich
früher oder später fangen muß.

		Als aber der Buckel gegen seine Leiden in Europa keine Hilfe
mehr zu finden hoffte und bei der Trägheit und Verschwendungssucht
seiner Evelina in kurzer Zeit um sein Hab und Gut zu kommen
fürchtete, raffte er heimlich zusammen, was er erraffen konnte, und
eines schönen Morgens war er samt seinen leibeigenen Buben
verschwunden ... auf Nimmerwiedersehen!

		Es ging das Gerade, es flute zwischen dem teuern, ehrenwerten
Adamello und der sehr teuern Evelina
das Weltmeer. Gewisses hat man nie erfahren können.

		Die Evelina aber und ihre sechs
süßen Kindlein räumten mit den noch vorhandenen Habseligkeiten
schnellstens auf.

		Dann gingen sie alle fleißig in die Fabrik mit den tausend
Fenstern, aßen Käse und Polenta, brüllten mit dem Wildbache um die
Wette ihre heimischen Weisen, und man hat sie nie über ihr
Schicksal klagen gehört. [bookmark: page316]

	
		
		Einundzwanzigster Abschnitt.

		Ich soll ein Student werden und ein
wohltätiger Kobold greift für mich zum Bettelstabe. Der Eva
widerfährt eine unverhoffte Ehre. Ich scheide aus dem
Schneckenhause, womit diese Geschichte ihr Ende findet.

		 

		Schon seit längerem glaubte man in unserer Freundschaft sowie im
Kreise wohlmeinender Nachbarn und vielmeinender Nachbarinnen zu
erkennen, daß ich nicht zum Fabrikler oder Wollbuben geboren sei,
sondern daß ich das Zeug habe, mich unter Beihilfe der lateinischen
Sprache und anderer Wissenschaften in die höheren Stände der
Kopfarbeiter empor zu schwingen und so ein leichteres Brötlein zu
finden.

		Einmal war es noch immer unvergessen, daß ich unter der heiligen
Taufhandlung ein mörderisches Geschrei erhoben und also nach der
maßgeblichen Ansicht des wunderalten Weibleins mein Verlangen nach
dem Predigtamte unzweideutig genug geoffenbart hatte.

		Sodann haftete es der gesamten Freundschaft immer noch frisch in
der Erinnerung, wie ich vor Jahren schon meinen Wissensdrang durch
Ausreißen von Türkenpflänzlein gezeigt hatte und wie ich vorzeitig
und ganz allein zur Schule gelaufen war und zwar kecklich genug
gleich in die oberste Klasse hinein, ohne daß mich ein Mensch dazu
beredet oder irgendwie aufgemuntert hätte.

		Meiner großen Vorliebe für Geschichten und wie ich, wenn mir ein
Buch in die Hände fiel, jegliche [bookmark: page317] Arbeit liegen und stehen und selbst
das von der Jugend so sehr begehrte Essen kalt werden ließ,
gedachte man gleichfalls, nicht zum mindesten aber des Umstandes,
daß ich als Oberministrant gleichsam die Kirche beherrschte und
mich am heiligen Orte früh und spät geschäftig machte und geziemend
betrug.

		Auch ging ich damals in die Zeichenschule und zeichnete mit
großer Vorliebe allerlei Kreuzformen, was alle, die meine
Kunstwerke erblickten, dahin deuteten, daß ich zweifelsohne zu
etwas Höherem bestimmt sei und wahrscheinlich einmal ein recht
frommer Geistlicher werden würde.

		Ich selber war auch dieser Ansicht und las nun täglich zwei- und
dreimal meine Messe; doch die Eva schüttelte den Kopf und meinte,
so lieb ihr das auch wäre, so könne doch niemand wissen, wohin sich
so ein Büblein wenden und wie es sich einmal entschließen werde,
das Büblein selber am allerwenigsten. Ein braver Geistlicher und
eifriger Seelenhirte, das sei wohl das Schönste auf Gottes Erdboden
und für eine Familie eine gar große Ehre; ein erzwungener
Geistlicher aber, der seinen heiligen Stand schände und doch nimmer
zurückkönne, das sei das größte Unglück für ihn selber und für
viele tausende, und davor möge mich Gott bewahren.

		Das war die Ansicht der Eva über den geistlichen Beruf.

		Da sich nun unsere Vermögensverhältnisse seit dem Scheiden des
Stiefbruders so gestaltet hatten, daß man mir wenigstens einen
Zehrpfennig in die Fremde mitgeben und die Kosten für Wohnung,
Bekleidung und [bookmark: page318] die teuern Bücher bestreiten konnte, so
hatte die Eva nichts dagegen, daß ich den Versuch machen und das
Studieren nach dem Sprichworte halt einmal probieren möge.

		Besonders der Hilfsgeistliche an unserer Pfarrkirche, ein
junger, für seine heilige Sache begeisterter Priester, der den
Familiennamen Kobald führte, den die Leute aber seiner Frömmigkeit
und kindlichen Unschuld halber den heiligen Aloisius nannten, hatte
mich in sein Herz geschlossen und ließ nicht nach, die Eva und den
Vormund Ludwig zu bestürmen, bis diese endlich nach langem Erwägen
das Jawort gaben.

		Es konnte aber selbst dem oberflächlichsten Rechenmeister nicht
verborgen bleiben, daß meine geringe Habe für die lange Dauer der
Studien völlig unzureichend sei und daß ich mein Vorhaben ohne die
Hilfe wohltätiger Menschen unmöglich ausführen könne; denn mein
Geldlein hätte bei der größten Sparsamkeit, so ich davon hätte
leben wollen, kaum für drei, geschweige denn für zwölf Studienjahre
gereicht.

		Also gedachte man, mich nach altem Brauche armer Schüler um den
Gottesdank an den Tischen wohlhabender und mildtätiger Bürger des
Studierstädtleins herum essen zu lassen; einstweilen aber fing mein
geistlicher Gönner an, mich und meinen Freund Wilhelm, in dessen
Prachtkleid ich das Hochzeitsfest des Bäsleins Nanne und des
Vetters Eduard verherrlicht hatte und der gleichfalls die Leiter
der Wissenschaften hinanklettern wollte, in die Geheimnisse der
lateinischen Sprachlehre einzuweihen und uns mit den
Schwierigkeiten [bookmark: page319] der Wortbiegung und mit den schnurrigen
gereimten Geschlechtsregeln soweit vertraut zu machen, daß wir den
ersten Angriffen der furchtbar strengen Professoren gewachsen zu
sein hoffen durften.

		Wirklich prägten sich die von den heutigen Gelehrten als
blühender Unsinn verschrieenen Verslein unserm Gedächtnisse so
unvertilgbar ein, daß es meine Zeitgenossen, selbst jene, die sich
nach ihren Studien wenig mehr um die edle Sprache der Römer
gekümmert haben, in diesem Punkte getrost mit jedem Gymnasiasten
der allerdings viel denkrichtigeren und doch das Seelenleben des
Kindes viel weniger erfassenden Gegenwart aufnehmen können.

		Als wir so etliche Monate hindurch ein Blatt der Sprachlehre
nach dem andern in uns hineingearbeitet und ich dem kleinen Toni,
dem ersten Kinde der Vettersleute in der Großmutterstube, alle
Verslein beim tagelangen Wiegen manch liebes tausendmal in die
Ohren geschrien hatte, weshalb er später wirklich ein Geistlicher
worden ist, da sagte mein Gönner eines Morgens im September vor der
Frühmesse, bei der ich wie gewöhnlich diente:

		»Bub, jetzt sammeln sich die Schwalben bereits aus dem Dache des
Kirchturmes und mahnen dich, du mögest dein Bündel schnüren;
denn

		Um Mariä Geburt

Ziehen Schwalben und Studenten furt!

		Da ich mir's aber einbilden kann, daß sich deine Leutlein in der
stockfremden Stadt nirgends auskennen und wohl auch keinen einzigen
Kostort finden täten, so will ich mich nach der heiligen Messe auf
die Beine [bookmark: page320] machen und einmal selber nachschauen, ob's
da unten noch, wie zu meinen Zeiten, gute Leute gibt, die einem
dickköpfigen und großohrigen Walgaubüblein, das nun einmal ein Herr
werden will, ein Essen gönnen. Bete also recht inbrünstig, Bub, daß
Gott meine Schritte segne und daß ich nicht mit leeren Händen
wiederkehre heute abends!«

		So sprach der Freund meiner Jugend, und als er das Opfer
gefeiert und ich meine ganze Andacht zusammengenommen hatte, ging
er den wohl vier gute Glockenstunden langen Weg ins
Studierstädtlein, lief den lieben langen Tag von Gasse zu Gasse,
von Haus zu Haus, Treppe auf, Treppe ab, und kam spät am Abend noch
in unser Schneckenhäuslein, wo wir beklommenen Herzens und in
ernsthaftem Gebete des Ausgangs der Dinge harrten und uns bei jedem
Geräusche der Türe zuwendeten.

		Und da trat er ein, schwer ermüdet und doch mit lächelndem
Antlitze, zog einen Zettel hervor und sagte:

		»Sie sind noch eben so gutherzig und mildtätig im
Studierstädtlein wie ehedem und etliche Studentlein finden allweil
noch Platz an ihren Tischen! Auf diesem Zettel stehen sechs Häuser,
die dich köstigen, jedes einen Tag der Woche; das siebente aber
müßt ihr schon selber suchen, weil mich die Nacht überrascht hat,
ehe ich's hab' finden können!«

		Ich habe den Zettel noch ... in meinen dankbaren
Gedächtnisse und könnte hier die Namen derer nennen, deren Kinder
und Kindeskinder meine Freunde sind; doch sie gaben nach den Worten
der Schrift, also daß [bookmark: page321] ihre Linke nicht wußte, was die Rechte
spendete, und die Guttat war ihnen Lohnes genug.

		Mögen ihre Enkel wissen, daß das Studentlein die milden
Großeltern bis zu seinem Ende im Herzen trägt, und mögen sie sich
die schönsten Zinsen der Wohltat an armen Studierbüblein auch
ferner verdienen!

		Ich war damals überglücklich und erklärte ohne langes Besinnen,
wenn ich sechs Tage in der Woche mein Essen habe, so bringe ich es
wohl zuwege, am siebenten Tage mit den Gemalten zu tafeln, d. h. zu
hungern; ich wolle schon wacker einhauen vorher, daß ich mir über
den magern Tag hinüberhelfe, und brumme der Magen gar zu sehr, so
sei ja eben der Bruder Hippolyt, der Pförtner des
Kapuzinerklösterleins, ins Studierstädtlein versetzt worden und der
habe allweil einen Korb voll weißen, duftenden Türkenbrotes in
seiner Zelle für wandernde Handwerksburschen, irrende Zigeuner und
andere Schwerenöter, und also werde er das Ministrier-Joseflein
gewiß nicht verkommen lassen.

		Dieser heldenhafte Vorsatz, bei vollem Brotkorbe hungern zu
wollen, nötigte meinem wohltätigen Kobolde ein Lächeln ab. Er
klopfte mir auf die Achsel und ermahnte mich, den Zettel ja nicht
zu verlieren und bei meiner Ankunft im Studierstädtlein sogleich zu
allen Familien zu gehen, sowie auch zum Leiter der Schule, bei dem
er mich bereits angemeldet habe.

		Ehe wir aber allen Ernstes an die Abreise denken konnten, waren
noch einige Schritte zu tun, die der guten Eva unendlich sauer
vorkamen. Das in die Fremde ziehende Büblein mußte nämlich mit
allerlei Schriftstücken ausgestattet werden, die den Beweis [bookmark: page322] liefern
sollten, daß es geboren, getauft und geimpft sei, daß es lebend und
tot der Gemeinde Bludenz angehöre, daß es bislang eine Schule
besucht und zur Errichtung des Turmes der Wissenschaft den Grundbau
gelegt habe.

		Da hieß es mit allerlei teuern Stempelmarken von Pontius zu
Pilatus laufen und dergleichen ist den Leuten aus dem Volke allweil
zuwider, und der Heimatschein mit der »Personsbeschreibung« mußte
nun gar von demselben Bürgermeister ausgefertigt werden, der die
Eva eines unwürdigen Verdachtes halber so schwer gekränkt und ihr
Herz beinahe gebrochen hatte.

		Aber die Eva machte es wie ein vernünftiger Kranker, der süße
und bittere Heilmittel zu nehmen hat. Der schluckt den bittern
Trank schnell hinunter und gießt die süßen Tropfen obendrauf.

		Also nahm mich die Eva bei der Hand, führte mich zuerst ins
Rathaus, klopfte an die Türe des Stadtobersten und schob mich vor
sich her gegen den Schreibtisch des Bürgermeisters.

		»Der Bub da braucht einen Heimatschein,« sagte die Eva eiskalt
und schaute an die Stubenecke nach einer Fliege, die sich eben ein
Plätzlein aufsuchte, wo sie den Winter über gut und sicher schlafen
möchte.

		Der Bürgermeister kritzelte noch etliche Minuten fort, ohne
unser zu achten. Hierauf nahm er die geduldige Kielfeder quer in
den Mund, schüttete das Sandfaß über die fertige Schrift, bog diese
zu einer Rinne und ließ den Goldsand wieder ins Geschirrlein
zurückrieseln.

		Dann erst blickte er auf, erkannte uns und sagte freundlich:

		[bookmark: page323]
»Wa ... wa ... was muß ich sehen? Ei, guten Tag, Eva!
Wa ... was wär' g'fällig?«

		»Der Bub da braucht einen Heimatschein,« sagte die Eva womöglich
noch kälter und beschäftigte sich so angelegentlich mit der sich
nach einer Heimat umtuenden Fliege, daß der Bürgermeister leicht
merken konnte, er sei vor der Jungfer Eva soviel wie die Null vor
dem Einser.

		Deshalb suchte er um den Einser herumzukommen, selbst auf die
Gefahr hin, die Eva in ihrem Werte zu heben.

		»Ist schon recht, Eva, ist schon recht! Den Schein soll er
gleich haben, der Bub, und er soll nur wacker darauf los studieren,
auf daß er dir noch viele Freuden macht, der Bub.«

		Die Eva verfolgte die Fliege mit ihren Blicken in den
Herrgottswinkel, der damals noch selbst in den Amtsstuben nicht
fehlte, und meinte etwas wärmer: »Geb's der lieb' Gott, daß er brav
bleibt; sonst macht einem so niemand eine Freud' auf der Welt,
wenn's nicht die Kinder täten!«

		Dann beschäftigte sie sich wieder angelegentlich mit der Fliege
und sagte so kalt wie zuvor:

		»Und bis wann kann er ihn überkommen, den Schein, der Bub?« Ich
habe eben keine Zeit, hier Maulaffen feil zu haben; denn ich muß
haspeln Tag und Nacht, daß die Buben etwas zu essen haben und daß
wir nicht alle miteinander nackt umhergehen müssen.«

		Jetzt nahm der Bürgermeister einen tüchtigen Anlauf, um endlich
einmal um die böse Eins herumzukommen. [bookmark: page324] Er legte die Feder aufs
Tintengeschirr, stand auf, kam auf die Eva zu und sagte:

		»Eva, jetzt sei gescheit, und wenn du eine gute Betschwester
bist, so verzeihe mir und dem Vormund des seligen Friedrich, was
wir dir und ihm, dem Scheine und einem Bösewicht Glauben schenkend,
in der Hitze angetan haben! Wir sind halt auch Menschen und haben
viel zu sorgen und zu kümmern im Großen, also daß wir des Kleinen
oft zu wenig achthaben, und wir können halt auch nicht jedem ins
Herz hineinschauen, sonst hätten wir wohl früher schon gewußt, daß
du ein goldenes hast, Eva, und mit Unrecht bist verschrieen
worden.«

		Da überließ die Eva die Fliege ihrem Schicksal, wandte ihr
Antlitz gegen den Bürgermeister und zwei schwere Tränen entquollen
ihren großen, treuen Augen und fuhren schnell über die Wangen
zutal.

		»Verziehen,« sagte sie wehmütig, »verziehen hab' ich euch allen
und selbst dem Buckel schon lange; denn wie dürfte ich den Leib des
Herrn empfangen, wenn ich das Gebet des Herrn nicht in aufrichtigem
Ernste spräche? Aber ... vergessen ... vergessen kann ich
mein Lebtag nimmer, was mir Leides ist geschehen und denen, die in
meiner Hut stehen, und dem armen Friedrich, den sie unter den Boden
gebracht haben!

		Und könnt ihr die Flaumfedern einer Bettdecke wieder alle
einfangen, wenn ihr sie ausgeschüttet habt auf hohem Berge und wenn
der Wind sie zerführt hat in alle Weltgegenden?

		Ebensowenig könnt ihr mir den guten Namen und die Ehre
wiedergeben, die ihr mir geraubt habt, und [bookmark: page325] also muß ich das schlechte
Mensch bleiben bis zu meinem letzten Atemzuge oder bis ein
Mächtigerer, als ihr seid, mir wiedergibt, was ihr mir leichtfertig
gestohlen habt

		Verlangt also nicht, daß ich euch mit ganz besonderer Liebe in
mein Herz schließe und vergesse, was ich verziehen habe; denn das
geht über meine Kräfte!

		Diese aus der Tiefe des Gemütes quellenden Worte der Eva gingen
dein Bürgermeister zu Herzen, und da er im stillen schon längst zur
Erkenntnis gekommen war, man habe der Eva schändlich Unrecht getan,
so entschloß sich der brave Mann, die Gelegenheit zu nützen und
seiner persönlichen Schuld ledig zu werden.

		Also faßte er die Eva bei der linken Hand, schob selbe unter
seinen rechten Arm und sagte lächelnd.

		»Eva, du magst wohl recht haben mit deinen herumfliegenden
Flaumfedern und ich erkenne leider, daß es schier unmöglich sein
wird, allen Lästermäulern im Ländlein, allen Klatschbasen vom
Arlberg bis zum Bodensee den Mund zu stopfen; aber hier im
Städtlein wenigstens sollen die Leute sehen, was ich von dir halte
und wie ich dich schütze, und wenn der Bürgermeister mit dir Arm in
Arm durch alle Gassen geht, so wird sich hoffentlich niemand mehr
getrauen, dir etwas Böses nachzusagen!

		Verwehr dich nicht, Eva, und laß mich wenigstens einigermaßen
wieder gut machen, was ich gefehlt habe!«

		Also führte der Bürgermeister die sich anfangs sträubende Eva
unter freundlichen Gesprächen durch alle Gassen des Städtleins und
ich hielt mich an ihrer Schürze fest und ging auch mit.

		[bookmark: page326] Nur
als der Bürgermeister mit uns im Postwirtshaus, dem ersten und
vornehmsten Gasthof, einkehren und uns ein Ehrenmahl auftischen
wollte vom Feinsten und Besten und Teuersten, was dort zu haben
war, da weigerte sich die Eva zu meinem größten Ärger und trotz
meines wiederholten Schürzezupfens auf das entschiedenste, die
wohlgemeinte Ehrung anzunehmen.

		Sie sagte:

		»Wenn das Herz voll ist, kann der Magen nichts aufnehmen und die
Kehle wird einem nicht nur vom Leid zugeschnürt sondern auch von
der Freud'!«

		Mein Magen hätte schon etwas ausnehmen können: er war damals
noch nicht so empfindlich!

		Also gingen wir an der Post vorbei und der Bürgermeister sagte
lächelnd:

		»Mich nimmt nur ums Himmelswillen wunder, woher dir diese
Weisheit kommt, daß du mit jedem Worte den Nagel auf den Kopf
triffst, und hast doch in den Schulen beinahe gar nichts
gelernt!«

		Sagte die Eva:

		»Daß ich etwas Gescheites gesagt hätt', weiß ich nicht; aber
wenn meine Red' manchmal gescheiter ist als ich selber, so mag's
wohl gerade daher kommen, weil ich nicht lange überleg', sondern
kurz heraussag', wie ich s drinnen hab' und wie's mir ums Herz ist.
Ich mein' halt, unser Herrgott hat's jedem recht ins Herz
gepflanzt; aber der Verstand und die Berechnung und die Klugheit
und die Hinterlist und die Selbstsucht, die halten Wache und wollen
das Gute nicht herauflassen.«

		[bookmark: page327]
»Na,« erwiderte der Bürgermeister, »jetzt redest beinahe gescheiter
als zehn geprüfte Dökter der Weltweisheit; nur würden's die in eine
Formel fassen und meinen, du seiest halt eine Natur, und die
Gottesgelehrten täten hinzufügen, du seiest eine durch das
Christentum veredelte Natur.«

		»Und jetzt,« sagte die Eva lachend, »jetzt steht mir der
Verstand still und ich begreife nimmer, was Ihr meint! Und mein
Haspel steht auch still und kennt sich nimmer aus, was mit der Eva
los ist auf einmal. Da ist's am allergescheitesten, wir gehen heim
und ich hebe wieder zu drehen an, drehst nicht, so gilt's
nicht.«

		Also gab uns der Bürgermeister das Ehrengeleite bis in den Hof
des Schneckenhauses in der Mühlgasse, und wo wir vorbeikamen,
stürzten alle Leute aus den Verkaufsgewölben in die Gassen und
streckten ihre Köpfe aus allen Fenstern und lüfteten die Hüte und
winkten und nickten und von Stunde an hatte die Eva im Städtlein
lauter Freunde und es war niemand, der an ihr auch nur ein böses
Härlein aufzufinden suchte.

		Für mich aber rückte der Tag, an dem ich mein Schneckenhaus
verlassen sollte, immer näher heran.

		Schon waren die Schwalben über alle Berge, schon hatte ich alle
zur Aufnahme in das Gymnasium nötigen Schriftstücke beisammen und
las im Heimatschein täglich sechsmal mit ganz besonderer Wonne die
Worte »besondere Kennzeichen ... keine,« schon hatte der
Fuhrmann mein Bett und andere unentbehrliche Habseligkeiten ins
Studierstädtlein entführt, schon war mir ein Ränzel geschnürt
worden, daß ich's leichter auf dem [bookmark: page328] Rücken trage, da kam der letzte Morgen
über die Berge des Klostertales herein und mahnte mich an die
Pflicht des »Behütens«.

		Also ging ich zu allen Verwandten und Bekannten, zu allen
Nachbarn und Freunden und streckte die Rechte gegen sie aus und
sagte:

		»So, jetzt b'hüt Gott!«

		Und sie gaben mir viele wohlgemeinte Lehren, deren sie genug
hatten, und wenig Reisegeld, woran sie selber Mangel litten, mit
auf den Weg. So erhielt ich vom guten Vetter Eduard ein schweres
Vierkreuzerstück mit der Mahnung, recht sparsam zu sein, und andere
beschenkten mich in ähnlicher Weise, also daß ich meine Studien
ganz getrost beginnen konnte.

		Zuvor aber suchte ich zum letztenmale alle die schönen Plätze
heim, wo ich geträumt, gelebt, gejubelt und auch gelitten
hatte.

		Ich kniete in der Kirche, wo ich der Gnaden überreiche Fülle
genossen und den Engeln gleich dem Herrn gedient hatte, ich stand
an den Gräbern meiner Eltern und Geschwister und erflehte mir die
Fürbitte der in Gott Seligen, ich umschlich das Schneckenhaus am
Marktplatze, wohin mich der Ruprecht vor zwölf Jahren gebracht
hatte, ich blickte in die falben Wipfel der Kastanienbäume, in
denen meine Höslein so arg waren mitgenommen worden, ich sah das
Dorngestrüppe, durch das ich barfuß ins himmlische Jerusalem hatte
pilgern wollen, ich ging zur Stelle, wo einst die wilden Tiere
geheult und meine Märchenprinzessin Emma mich mit schillernden
Federn geschmückt hatte, ich ließ mein umflortes Auge zum fernen
Bergwalde schweifen, wo [bookmark: page329] ich nebst dem Holze für unsere Küche das
Gold des Burgfräuleins von Rosenegg gesucht und das Gold der im
Tannendunkel irrlichternden Sonnenstrahlen gefunden hatte, ich
schritt allein durch Feld und Au, und, so jung ich war, ich empfand
es doch: der Traum meiner Kindheit war ausgeträumt, des Lebens
schönste, wonnigste, seligste Zeit, sie war entschwunden und kehrte
nie und nimmer zurück!

		Mittags gab's ein Schöpplein Wein zum Abschiedstrunke.

		Hierauf segnete mich die gute, wortarme und tieffühlende Senza,
die Heldin der Arbeit und der Liebe, und eilte, die Tränen
verbergend, in die Fabrik. Dann segnete mich die Mutter Eva mit dem
geweihten Wasser und dann gaben sie und mein Brüderlein Lorenz, dem
ich, da er des Stammelns Herr geworden, meine Ministrantenwürde
vererbt hatte, und das Brüderlein Johann, das mein Ränzlein trug,
mir das Geleite mehr denn eine halbe Stunde talab bis zur zweiten
Illbrücke und bis zum Bildnisse des gekreuzigten Heilandes, das am
Wege den müden Erdenpilger zur duldenden und hoffenden Ertragung
aller Leiden aufmunterte.

		Hier hielten wir an und warfen uns auf die Knie und beteten mit
lauter Stimme zu unserem Gotte und riefen die Himmelskönigin an,
von der es nie erhört worden, daß sie einen verlassen hätte, der zu
ihr seine Zuflucht nahm, und dann ... band ich mein Ränzlein
um und schwang mein Wanderstüblein und ging, nun erst eine Waise,
in eine unbekannte, fremde Welt und in eine ungewisse Zukunft, um
mir mein Glück zu gründen.

		[bookmark: page330] Ich
hätte mich am liebsten hinter der nächsten Heuhütte auf den Boden
geworfen und hätte am liebsten geweint .... wohl stundenlang;
allein ich wollte meinen Lieben, die mir mit jedem unserer Schritte
immer mehr entschwanden und immer wieder zurücksahen und mit ihren
Tüchlein winkten, das Herz nicht noch schwerer machen.

		Deswegen band ich mein Tuch an mein Stöcklein, schwang es in den
Lüften und hüpfte wie ein mutwilliges Lämmlein und jauchzte, so
laut ich konnte, bis mir der nächste Hügel, ach, nur zu früh, den
Anblick der teuern Menschen entzog, die vielleicht allein ein Herz
für mich hatten.

		Man kann auch im Schmerze tanzen und jauchzen!

		Und die Eva eilte mit den ihr gebliebenen Kindern heimwärts und
drehte den Haspel Jahr für Jahr und die Senza lief gleich einem
Wiesel in die Fabrik Jahr für Jahr und das Glück der heiligen Armut
wich nicht von ihnen; denn sie waren reinen Herzens und schauten
Gott schon hier auf Erden und die Werke, so sie in aufopfernder
Selbstlosigkeit übten, waren die Wonne ihres Lebens. [bookmark: text23]F23

		[image: .]

			[bookmark: foot23]Die Fortsetzung und den Schluß dieser Selbstbiographie
findet der Leser in den Büchern »Im Studierstädtlein« und »An der
Hochschule«.
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